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Alleinstehende - eine Pilotstudie 
Im Laufe der vergangenen Jahre sind in unserem Lande bemer­
kenswerte dffmografische Veränderungen vor sich gegangen; ins­
besondere betrifft das Kategorien des Familienstandes.
Zwar sind Ehe und Familie noch immer die zentralen, aber nicht 
mehr die einzigen Bereiche des Zusammenlebens von Mann und Frau. 
~Außerehe-14-che Partnerschaften(Lebensgemeinschaften) von längerer 
Dauer sind im Antieg begriffen. Die Zahl der Scheidungen 
hat sich deutlich erhöht. Größer geworden ist der Anteil 
sogenannter Minifamilien mit nur einem Erzieher. Zu registrie­
ren ist ein tendenzieller Rückgang der Heiratswilligkeit bei 
jüngeren Jahrgängen. In größerem Umfang werden Zweit- und 
Drittehen geschlossen. Gleichzeitig wächst die Anzahl der 
Ein-personen-Haushalte.
In diesem Rahmen ist auch ein Zuwachs der Gruppe Alleinstehender 
zu verzeichnen. Sie resultiert großenteils aus Ehelösungen durch 
Scheidung oder Todf des Partners wie auch aus jenen Ledigen, 
die entweder keinen Partner gefunden haben oder die allein 
leben möchten. Hoch ist vor allem die Anzahl Alleinlebender 
Frauen(und Männer) mit Kindern im Haushalt zu veranschlagen.
So haben wir es beim Begriff'alleinstehend" mit nicht-homogenen 
demografischen Gruppierungen zu tun.
Sozialhygienisch belangvoll ist, daß die Mortalität Alleinstehen­
der, Geschiedener, und jene bei Kindern nichtverheirateter Mütter 
über dem Durchschnitt liegt. Auch wird die Frage evident, in­
wieweit durch die neuen demografischen Formen die bio-soziale 
Reproduktion der Gesellschaft gewährleistet ist.
Die Anzahl der Verwitweten , der geschiedenen Alleinstehenden, 
der ledigen Mütter ohne festen Partner, der Unverheirateten mit
eigenem Haushalt reicht weit über eine Million hinaus- sie 
betrifft demzufolge einen nicht unbeträchtlichen Teil un­
serer erwachsenen Bevölkerung.
Dabei setzen sich Alleinstehende aus mannigfachen Berufs-und 
Tätigkeitsgruppen zusammen. Insofern unterschieden sie sich 
nicht von anderen Bürgern , nicht von Verheirateten und nicht 
von jenen in eheähnlichen Bindungen.
Doch ist Alleinsein in der Regel für die Betroffenen ein 
weder unproblematischer, noch befriedigender Zustand, oft 
verbunden mit lebenslangem Verzicht auf Partnerschaft. Das 
unterschiedet Alleinstehende gravierend von den anderen.
Da eine Befriedigung kooperativer, kommunikativer, insbe- 
sondere aber emotionaler plus sexueller Bed ürfnisse weitgi&gehend 
an Partnerbeziehungen gebunden ist, dürfte für die Mehrheit 
ein eingeschränktes Erleben von Intimität, Gelegenheit, auch 
von anderen Formen gemeinschaftlichen Lebens, Planens und Han­
delns zutreffen. i^j^i^äL<>hbaxil^5^be^teht^lDerhaupt- gegenüber 
in Partnerschaft lebenden Personen - ein Defizit an sozialen 
Beziehungen.
Bei alle/fidem muß man auch situative Unterscheidungen treffen^ 
die die konkrete Lebensgestaltung angeht^ so die der allein­
lebenden Männer und der Frauen, der geschiedenen Alle instehenx- 
den oder der verwitweten; man muß unterscheiden in solche, 
die gern einen Partner hätten, sioh diesen Wunsch aber ver­
sagen müssen und in solche, die Alleinleben bevorzugen, weil 
sie ein ungebundenes Leben vorziehen; in solche, deren bis­
herigen Partnersuche erfolglos war und jene, die nach einer ge­
scheiterten Ehe nochmals eine neue Partnerschaft anstreben.
Zu unterschieden ist auch in jene, die stark unter Einsam­
e n  -
keit leiden und solche, denen das weniger ausmacht.
Es stellen sich weitere Fragen, beispielsweise nach speziel­
len Lebensbedingungen, nach dem Verhältnis Alleinstehender 
zum Kollektiv, zu Leitern und anderen Vorgesetzten, nach 
bevorzugten und abgelehnten Kontaktmöglichkeiten, nach 
Eigenheiten eines erwünschten Partners, nach Besonderheiten 
wenn Kinder im Haushalt leben, nach der Bewältigung der 
Alltagsaufgaben, nach der eigenen sexuellen Situation und 
andere mehr.
. (>' ; . : r ■ < ' ‘ f
Darüber ist - mit Ausnahme spezieller Ermittlungen über 
junge ledige Mütter- kaum etwas bekannt. Um das bisherige 
Defizit auf diesem Gebiet etwas zu verringern, um die Kennt­
nisse über diese Gruppe von Bürgern zu erweitern, um Erkennt­
nisse und bestimmte Folgerungen für alle mit sozialen Beziehun- 
i gen befaßten Institutionen, gesellschaftlichen Organisationen
ht/s- (C-Ct o; f » 1 i L e,
;; - Cf u r- (insbesondere Freidenker ) bereitzustellen, wurde jd\ase
Pilotstudie - also eine kleine Forschung mit Erkundungs­
charakter- angelegt.
Aus forschungsorganisatorischen Gründen konnte zunächst nur 
auf eine zahlenmäßig ki&Ane> territorial gut erfaßbare Per­
sonengruppe zurückgegriffen werden. Dazu gewannen wir- mit
ß
dankenswerter Unterstützung der Leitung des Leipziger "Klubs 
für Alleinstehende" Männer und Frauen mittels postalisch 
zugestelltem Fragebogen. Die -t4izahl der ausgefüllt zurück­
gesandten und auswertbaren Fragebögen beträgt 157- das sind 
rund 5o% hücksendequote. Ungeachtet dieser geringen Popul^täion 
konnten mit Hilfe statistischer Prüfverfahren und Gruppen­
bildungen ausreichend aussagefähige Resultate erzielt wer­
den.
Gegen die Auswahl der ^robanden gab es mancherlei Vorbehalte; zum 
einen wurde verwiesen auf die selektiv getroffene Auswahl, zum an­
deren auf ein Bildungsniveau, das nicht dem Durchschnitt entsprä­
che; drittens auf die Gesohlechter-Relationen, die s© nicht stimmig 
wären.
Kann ijun aber davon gesprochen werden, daß die von uns getroffene 
AusShl wirklichkeitsfremd sei? Keinesfalls. Erstens stellen die 
Mitglieder des leipziger Klubs der Alleinstehenden keine "Elite" 
dar. Zwar bietet die KlubZugehörigkeit den Vorzug, Geselligkeit 
in vielleicht größerem Umfang als sonst zu erleben, doch hat das 
mit den anderen, bestimmenden fcebensumständen ^11einstehender 
wenig zu tun.
£ine annähendere Geschlechterproportion herzustellen, war deshalb
P ^
notwendig; weil sonst die für eine relativ kleine Population verfüg­
baren Gruppierungen keine Vergleichbarkeit zulassen würden. Im üb­
rigen ist die Geschleehterproportion für die hier getroffene Alters­
gruppe ziemlich identisch mit der bevölkerungsstatistischen.
Die voraussetzungen für eine Pilotstudie mit Erkundungseharakter 
sind hinreichend gegeben. Hier vorzustellende Resultate sind auf­
schlußreich, informativ und vermitteln ein differenzierte/ Bild von 
der Lebenslage, der Eebensführung und von den Problemen Alleinstehender
Wer sind sie?
Bei angenäherter Proportionalität( 43% Männer, 57% Prauen) 
fanden wir eine Altersgruppe männlicher A n  einst eh|£ier von 
15% unter 35 feie 16% über 47 Jahre mit einem Durchschnitt 
von 4«; 2 Jahren.
Die alleinstehenden Prauen hatten mit 19% unterhalb des 35* 
Lebenswahres, aber mit o% über 47 Jahre einen Aitersdurehsenitt 
von 37,3 Jahren.
Beim männlichen Anteil gab es i ein knappes Drittel, die unver­
heiratet geblieben waren, vom weiblichen war ein Fünftel bis­
her immer ledig. Der größere Teil der Probanden war geschie­
dene 66%®Iänner und 75% Prauen ). Nur wenige unserer Probanden 
waren Witwen. (3%). Somit muß diese Gruppierung bei späteren 
Betrachtungen (etwas Vernachlässigt werden.
Ngturgemäß ist die Dauer des Alleinseins bei Geschiedenen( und 
Verwitweten) unterschiedlich; sie reicht von einem bis über 1o
Jahre, beträgt aber im Mittel sowohl für Prauen wie auch für
W m c - u ,  ■'-'-(.t/j fC( ,  ^ J cf ■ :■ ri,
Männer oa. 8 Jahre. . !
Ein großer Teil der Alleinstehenden - zumeist die Geschieden en- 
hat Kinder. 97% der geschiedenen Prauen sind Mütter, 77% ge­
schiedener Männer sind Väter. Doch bedeutet das nicht, daß die
/
zugehörenden Kinder zum jeweiligen Haushalt gehören; vor allem 
bei den Männern ist das nur wenig der Pall.( Zwar leben 65% 
Kinder unter 18 Jahre im Haushalt der Mütter, aber nur 8% im 
Haushalt der i^ äter. Das sind großenteils Konsequenzen und Polgen 
von juristischen Festlegungen bei Scheidungsverhandlungen).
Unter den bisher Ledigen befinden sich ebenfalls Väter und Müt­
ter, für sie trifft hinsichtlich der Kinder das Erwähnte sinnge­
mäß zu.
Im Einblick auf die Qualifikation unterscheiden sich die Allein­
stehenden nioht grundsätzlich von der allgemeinen öozialStruktur.
Ein geringer Teil(8$) hat einen Abschluß unter Facharbeiter(darun­
ter etwas mehr Männer). Die Facharbeiter machen den Hauptanteil der 
'Population aus, wobei die weiblichen Alleinstehenden die Mehrheit 
gegenüber den Männern bilden ( 48%i 33%)« Stattdessen gibt es un- 
*ter den Männern mehr Meister.
^nteressanterweise ist die ^ahl von Faehsohulabsolv^ten - sie be­
legen ein Drittel der Population- bei beiden Geschlechtern gleich- 
hoch; und ebenfalls ziemlich konkordant sind die Anteile derer 
mit Hochschulabschluß( je 13%)«
Dem Querschnitt durch alle Bildungsgruppen folgt auoh die Anteilig- 
keit bei speziellen Tätigkeiten. Allerdings sind hier die geschlech- 
ter"typischen" Relationen sehr deutlich, wie das folgende zeigt:
Anteile nach Tätigkeit
Arbeiter Ajigest. oh- Angest. mit Genossen- anderes
_________ne Punktion Beitungsfunkt. schaft___________
Männer 4© 31 25 3 1
Frauen 11 6 4 13 5 7
Die in der allgemeinen Bevölkerungsstatistik zu beobachtenden Re­
lationen zwischen männl. und weibl. Arbeitern, Angestellten und Lei­
tern finden hier eine Widerspiegelung, die nicht ohne Augwijimng 
auf. bestimmte materiell- finanzielle Situationen bleibt( s.0.'?'»»*)* 
^ie überwiegende Mehrheit ist vollbeschäftigt. Teilzeitbesehäftigung 
verrichten lediglich 6%- meist Frauen. In dieser Hinsicht liegt der 
Anteil der TZB unter dem Bevölkerungsdurehsohnitt. Hier ist die 
Vermutung gerechtfertigt, daß Vollbeschäftigung für die meisten 
eine ökonomische Notwendigkeit( vgl.
Drei Viertel aller arbeiten im Ein-Schieht-System, wobei der weib-
■4"
liehe Anteil höher als der männliche ist. 7% sind zweischichtig 
tätig. Im Dreischiohtrhythmus sind 1o% beschäftigt- darunter
17$ von den Männern und 6% von den Frauen. Die restlichen arbeiten 
in anderer Weise, vor allem gehören hierzu jene mit Hochschulab­
schluß.
4,ueh diese Verteilungen entsprechen im großen und ganzen den allge­
meinen statistischen Parametern.
Die Q u a lifik a t io n s - und lätigkeitsm erkm ale der Alleinstehenden  
unserer Population sind demnach n ich t verschieden von denfl& in  
Partnerschaft lebender Bürger mit Ausnahme der TZB.
Wie wohnen A lleinstehende?
a _
Hier soll zuvor erinnert werden, daß Alleinstehend nicht unbe­
dingt identisch ist mit alleinlebend. An Aneinlebenden- also 
ohne weitere Personen in der Wohnung - ergab die Analyse knapp 
die Hälfte aller, jedoch mit erheblichen Unterschieden nach Ge­
schlecht ( 78% alleiniibende* Männer, 23% alleinlebende# Frauen).
Wird das nicht beachtet, könnte es zu dem Schluß führen, daß 
die Gruppe Alleinstehender ganz besonders günstige Wohnverhältnis- 
s e hab e*
£in geringer Teil besitzt überhaupt keine eigene Wohnung, lebt dem­
nach bei den filtern oder anderen Personen, das betrifft besonders 
ledige und geschiedene Männer. Weibliche Alleinstehende, gleich, 
welcher demografischen Kategorie sie angehören, haben in'der Regel 
einen eigenen Haushalt.
Wenn 86% unserer Probanden angeben, in eigener Wohnung- als Hauptmiel 
ter oder Eigentümer zu leben, dann ist das ein positiv zu wertendeas 
Resultat, aus dem Fortschritte unseres Wohungsbauprogramms ebenfalls 
abgelesen werden können. Die restlichen 14% teilen sich auf in 
7% ohne eigene Wohnung und weitere 7% Untermieter.
Alleinstehende sind auch bezüglich ihrer Wohnqualität nicht sozial 
benachteiligt! Etwa die Hälfte wohnt in einem Mehrfamilien-Neuba&, 
oder auch in einem Ein-bis Zweifamilienhaus. Die andere Hälfte in 
Mehrmi et er-Al tbau t en.
In bezug auf Wohnkomfort( fl. Wasser, Bad/Dusehe, IWC, Zentralhei­
zung )übertreffen diese Debensbedingungen Alleinstehender sogar 
die für die DDR errechneten allgemeinen ^rtchschnittswerte. 
Naturgemäß weichen die ganz konkreten Wohnbedingungen vom Durch­
schnitt ab. So ist der Anteil von Eigenheimbesitzern unter den 
Hochschulabsolventen doppelt so hoch wie jener ohne Facharbeiter­
qualifikation, ist die Anzahl von Einzimmerwohnungen bei ^edigen 
und Geschiedenen ohne Kinder größer als dort, wo ein Kind mit in 
der Wohnung lebt( 23%s 6%).
-Lnsgesamt beträgt die fjurchschnittssumme der von allen Alleinste­
henden bewohnten Zimmern, 2,32, darunter fü^ Männer 1,81, für Praueß 
aber 2,7©. Sind zwei und mehr Kinder im Haushalt, dann beträgt 
der Durchschnitt 3»35 Zimmerj in keinem ^inzelfall jedoch weni­
ger als drei.
Die erwähnten Durchschnittswerte steigern sich auch nach der je­
weiligen Qualifikation der Alleinstehenden. Wer ohne Facharbeiter­
nachweis ist, bewohnt 1,83 "ohnräume, bei Facharbeitern -und Fach- 
sehulabsolventen beträgt der Durchschnitt 2,35, bei Hochschul- 
qualifikation aber 2,43. Auch diese Relationen entsprechen Befunden 
aus anderen Untersuchungen über ^he und Familie (ISS).
Auf das Ganze betrachtet, läßt sich konstatieren, daß die von uns 
untersuchten Männer und Frauen wegen ihres A n einaeins keinesfalls
wohnungsmäßig benachteiligt sind. Differenzierte Bedingungen erga-
0\
ben sich weniger primär aus dem demografischen Status"Alleinstehend" 
sondern aus den mit der konkreten Tätigkeit und Qualifikation wie 
auch aus der Anzahl der in der Wohnung mitlebenden Personen.
Wie hoch sind ihre Einkünfte?
Zur Feststellung der finanziellen öituation wurden die Angaben 
über das Nettoeinkommen zugrundegelegt. Die ^urchsohnittshöhe 
beträgt 9oo.-. Doch besagt dies nioht allzuviel. Ausschlaggebender 
ist das "Pro-Kopf-Einkommen”, vor allem deshalb, weil unter den Al­
leinstehenden viele Bürger sind, deren Kinder im Haushalt leben, 
aber keine eigenen ^inkünfte_JiabgaA
Als bevölkerungsstatistischer Vergleich kann lediglich die für die 
Einpersonen-Haushalte im Stat. Jahrbuch der DDR errechnete Summe 
von 924»- gelten. |Vergliohen mit jenen, die allein und o h n e  
Kinder leben, ist deren Durchschnitt niedrigere 875.-) ^  Die 
um rund 5o.-M geringere bedeutet aber nicht, daß Alleinste­
hende grundsätzlich "ärfpier" seien. Das Problem wird dann erst 
transparent, wenn man ln Betraeht zieht, daß bestimmte Aufwendungen 
wie z.B. Fernsehgerät, Waschmaschine, Kälteschrank, sWbsauger und 
andere unabhängig von den im Haushalt lebenden Personen erforder­
lich sind. Dadurch wird das finanzielle Budget Alleinstehender in 
der Tat etwas stärker belastet als da--® der Familien.
' 5'Die inkommenshöhe hängt verständlicherweise auch von der Quali­
fikation und der ausgeübten Tätigkeit ab und wird durch diese diffe­
renziert.
3n unserer Population betrugen die durchschnittlichen Netto-^in- 
künfte für Facharbeiter und weniger Qualifizierte übereinstimmend 
825.-Mark, bei Absolventen von Fachschulen 96o.-Mark und bei Per­
sonen mit Hochschulbildung 1 oo5.-Mark.
Daß der Durchschnittsverdienst der Männer zugunsten der Frauen 
ausfällt, wurde auch für unsere Pojbulation ausgewiesen. Den Nach-
1) Leider gibt das XStat. Jahrbuch keine Anhaltspunkte für Haug_ 
halte, in denen 1 Erwachsener mit einem Kind oder mehreren lebt. 
*ur unsere Population erreehneten wir für -^lleinstehende mit 2 
Kindern einen Durchschnitts-Nettobetrag von 1 ©oo.-Mark.
weis erbringt die Übersicht:
Netto-Verdienstspannen (%) nach Geschlecht
unter
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Der relativ große ^inkommensab stand ergibt sich daraus, weil Prauen 
mehrheitlich in nichtproduktiven Bereichen und häufiger im &ng&- 
stelltenverhältnis tätig sind, dagegen weniger Eeitungsfuntionen 
bekleiden. Zieht man noch in -Betracht, daß dort, wo Kinder vorhan­
den sind, diese zumeist bei den Müttern wohnen und hier ernährt und 
bekleidet werden, so wird die Scherefftlann/ Prau)noch größer, ^rauen
sind somit deutlich benachteiligt. ^
Doch schlägt sich das n i c h t  nieder in einem zu vermutenden 
^geringeren Grad von Einkommenszufriedenheit. 2 2 % Männer wie Prauen 
zeigten siGh durchaus zufrieden , weitere 5o% männliche und 44% 
Vweibliche Befragte äußerten eingeschränkte Zufriedenheit. Allerdings
wird völliges Zufriedensein mit Lohn oder Einkommen von denen ohne
/
Kinder deutlicher bejaht als dort, wo Kinder vorhanden sind.
f\ "> / cC'-(£ ■- t <C ' -h
IDaß /das Einverständnis mit der Höhe der Entlohnung wächst, ist 
( verständlich. Damit reduziert sieh folgerichtig auch die Unzufrie­
denheit. Bei einer SuiJme bis 6 0 0 .-Mark gab es 44%unzufriedane, 
bis 9oo.-Mark 3 6 %, dagegen bis 1 2oo.- nur noch 7% Unzufriedenheit.
j j
insgesamt ist festzustellen, daß die EinkommensSituation der Allein­
stehenden etwas ungünstiger ist im Vergleich mit der anderer Bür­
ger, wobei Prauen mit Kindern besonders betroffen sind. Am günstigsl 
sten sind dagegen männliche ledige Personen gestellt.
Da die Nettoeinkünfte erfragt wurden, dürften in der Regel auch 
die staatl. Kindergeldzuschläge hier mit eingerechnet worden sein.
Wie sind ^11einstehende mit langlebigen technischen Gegenständen 
xind Besitztümern ausgestattet?
Die große iviehrheit unserer Bevölkerung ist heut"Agut versorgt mitN
y  --- "
hochwertigen Konsumgüterri.. Das trifft im wesentlichen auch für die 
Alleinstehenden zu. .Allerdings sind direkte Vergleiche zu gesamt­
statistischen Erhebungen wiederum schwierig. Sie können in Anbetracht 
der vorhin erörterten Differenzierungen von ledig bis geschieden, 
von kinderlos bis Mehrkinderhaushalt nur bedingt Anhaltspunkte lie­
fern. Am ehesten trifft noch eine gewisse Vergleichbarkeit im A n ­
blick auf die durchschnittliche Nettolohnsumme zu. Wir verwenden 
dazu die Angaben aus dem Stat. Jahrbuch für die Einkommens spannen
O
zwischen 8 0 0 .- und looo.-ffark und setzen diese in Klammern.
/£• inen PKW besitzen von den Alleinstehenden 34%( 15,7), einen Ge- 
! frierschrank 4o%(8 ,6%), einen Golor-^ernseher 49%(18,2%).
Ohne statistische Vergleichswerte stellten wir noch fest, daß 
1o% ein Wochenendgrundstück haben und 28% einen Waschautomaten be­
sitzen.
4“
/Im Diche der1 statistischen Vergleichswerte( von 1985) scheinen A n eii 
stehende überdurchschnittlich mit diesen Gütern ausgestattet zu sein,
! Ällerdings muß man die Angaben insofern relativieren, weil sich
\ p
\oft eine ganz gravierende unterScheidung zwischen Mann und Frau, 
zwischen ^edig und Geschieden sxgKksn ergibt. Beispielsweise 
besitzen 1 4 % der männlichen, aber nur 7 % der weiblichen Alleinstehen­
den ein Wochenendgrundstück. Unter den Männern sind 57% Besitzer 
eines PKW, von den Prauen haben diesen nur 18%.
I Dem gegenüber sind in Haushalten alleinstehender Prauen(und Mütter5
I Waschautomaten häufiger vorhariden als bei Männern( 31%s11% )•
\
\ Das ist aber auch der einzige Gegenstand mit überwiegend weibli­
chen Besitzern( bei einem Kind :26%, bei zwei Kindern 47% ).
\
Übereinstimmend waren die Angaben von Prauen und Männern für 
Tejifkühlgeräte und ^olor-Pernseher .
Die Aufteilung der erwähnten Gegenstände ist nicht identisch mit 
der jeweiligen Bedürfnislage, sondern mehr mit der EinkommensSitua­
tion. Alleinstehende Werktätige in der Lohngruppe zwischen 9oo.-M 
bis 12oo.-M netto unterscheiden sich gravierend von denen mit 
Einkünften unter 6 0 0 .-Mark, und auch entsprechend dem Qualifika­
tionsgrad werden diese Unterschiede deutlich. 
f  frn Resümee ergibt sich, daß Aneinstehende relativ gut mit wertvol-
f
/ len Besitztümern ausgesmattet sind, wobei die ledigen und geschiedenen
i hak»*t
| Männer die größten Vorteile, hingegen die alleinstehenden ledigen
i
V Frauen am wenigsten begünstigt sind. Die MZwischenstellung( der• 
geschiedenen Frauen ist rechnerisch auf ihre Situation des Mehr­
personenhaushaltes zurückzuführen.
Wie werden objektive Lebensumstände widergespiegelt?
I?ei der Beantwortung dieser Fragen handelt es sich um spezielle 
Situationen, die aus dem Wohnen im Stadtgebiet und im Landkreis 
Leipzigs handelt. Die Ergebnisse sind demzufolge nicht für die ge- 
same Republik bezüglich der Lage der ^11einstehenden verallgemei­
nerungsfähig. Doch bieten sie Anhaltspunkte für stadtsoziologisohe 
Forschungen.
-c-jl,
Im Mittelpunkt steht der Grad des Zufriedenseins bei ausgewählt^nV 
Bereichen. Zur Vereinfachung werden nur die Häufigkeiten ange­
führt, die sich bei der Beantwortung der Positionen "sehr zufrie­
den" und "mit Einschränkung zufrieden" ergaben.










desHauses 31 41 ( 74) 69 74
Größe der eigenen 
Wohnung 33 33 ( 66) 56 73
Mit Heizsystem 43 31 (74) 67 79
Sauberkeit der 
Straßen im W0hngeb. 1o 37 (47) 47 46
Sauberkeit der Luft 2 19 (21) 2o 21
Grünanlagen:Parks im 
Wohngebiet 12 45 (57) 69 55
Bedingungen des Stadt/ 
Nahverkehrs 34 45 (79) 66 9o
Dienstleistungs­
angebot 15 43 (58) 59 57
Einkaufsmölichkei- 
ten im Wohngeb. 24 42 (66) 68 66
Angebot an kulturel­
len Veranstaltungen 
im Wohngebiet 6 36 C42) 43 42
^ach Ergebnissen bisheriger Forschungen im Bezirk ■“eipzig deuten
die h ier gewonnenen Daten auf eine Bachgerechte Wertung hin.
In einigen Bereichen, v. a. der Beurteilung des Wohnzustandes, des 
Dienstleistungsangebots und der Einkaufsmöglichkiiten fielen sie 
etwas positiver aus als die von jüngeren Frauen mit fester Partner­
schaft (Ehe oder Lebensgemeinschaft) gegebenen Einschätzungen 
(vgl. Junge Prauen in der Ehe und der Lebensgemeinschaft; vgl.a. 
Untersuchungen zum Kinderwunsch jg. trauen - beide Leipzig,1987/ 
19 8 8 ) .
Auf Grund der Verschiedenartigkeit der einzuschätzenden Beding 
kann eine Rangreihe nicht gebildet werden.
Doch ergibt sich in bezug auf dieWertungnvolle Zufriedenheit", daß 
Alleinstehende ihre mit Wohnen zusammenhängenden Wertungen am deut­
lichsten bestätigten ( 33%), während die Beurteilung der Prägen 
über die Wohnumgebung und die Versorgung nur von durchschnittlich 
15% als völlig zufriedenstellend eingeschätzt wurde.
Die Schwachpunkte sind erkennbar und für Leipzig besonders rele­
vant: Sauberkeit von Luft und Straßen, Kulturangebot außerhalb des 
Stadtzentrums, zuwenig attraktive Naherholungsstätten .
Was die geschlechterabhängigen Beurteilungen anbetrifft, so domi­
niert die Ähnlichkeit. Unterschiedliche Auffassungen, z.B. zur Größe 
der eigenen Wohnung, lassen sich durch die spezielle Wohnsituation 
von Prauen mit Kindern erklären; bei der Wertung des Stadt/Nahver- 
kehrs sind die kritischeren Einschätzung-en durch Männer auf deren 
Besitz an PKW zurückzuführen. Das Leipziger Straßennetz ist für 
den Verkehr mit eigenem Fahrzeug nicht durchlässig genug, oft 
sogar völlig indiskutabel. Grünanlagen und Parks sind für die Mütter 
und Kinder eine bedeutsame Einrichtung fürt^ekreation und werden 
darum von den Prauen als weniger günstig empfunden.
Nach Vergleichsdaten aus den o. a. Leipziger Untersuchungen darf 
gefolgert werden, daß Alleinstehende durch die einzuschätzenden 
Situationen und Bedingungen nicht anders betroffen sind, als andere
Bürger auch, die in Familien oder festen anderen PPargemeinschäf­
ten leben.
Wie zufrieden sind Alleinstehende mit ihrer Arbeit/ihrem Beruf? 
Arbeitszufriedenheit ist ein ganz wesentlicher Bestandteil allgemei­
ner Lebenszufriedenheit. Sie beinhaltet koJilexe Wechselbeziehungen 
zwischen Kenntnissen, Fähigkeiten, Motivationen und Ansprüchen in 
Verbindung mit der konkreten persönlichen Lebenslage. Darüber hinaus 
richtet sich die Einstellung zur Arbeit natürlich auf die existenziel­
le Notwendigkeit, sie schließt auch das Gefühl ein, gebraucht zu 
werden, Anerkennung zu finden, zur gesellschaftlichen und ökonomi­
schen Entwicklung beizutragen.
^on diesen Überlegungen ausgehend, gab es im System der Jugendfor­
schung zahlreiche Untersuchungen zur Arbeitszufriedenheit. Aus ihr 
lassen sich/ja) auch Impulse für die Persönlichkeitsentwicklung her- 
leiten und ablesen.
Allegmeine Tendenzen bestätigen eine deutliche Zuwendung zur Berufs­
arbeit. Junge Erwachsene, darunter Ehepartner, sind in großer Mehr­
heit mit ihrer Tätigkeit zufrieden; der Durchschnitt liegt zwischen 
x ^ ^  % und allgemeinen Zufriedenseins.
Was die alleinstehenden Männer und Frauen anbetrifft, so gibt es von 
deren spezieller demografischer Situation her keinen Grund, eine geri: 
gere Arbeitszufriedenheit als die durchschnittliche vorauszusetzen. 
Wie erwähnt, sind die Männer und Frauen in allen Teilbereichen der 
Volkswirtschaft tätig und bilden hinsichtlich ihrer Qualifikation 
keine Ausnahme.
So kann es nicht verwundern, wenn die Zufriedenheit mit Arbeit und 
Beruf ähnlich ausfällt wie die bisher ermittelten Resultate.
Bei 86% allgemeiner Zufriedenheit sind 23% voll und weitere 63% mit
Einschränkung einverstanden mit dem, was sie tun und schaffen.
«i tNur 6% empfinen überhaupt keine Freude an ihrer xätigkeit.
(Junge Ehe 88: 16% voll und 66% mit EinSohrgnkungen zufrieden)
Interessant ist, daß ledige Männer etwas weniger zufrieden sind als
a/s
ledige Prauen( 72%: 89%), das könnte auch mit ihrervstärker*» emp­
fundenen Belastung außerhalb der Arbeit Zusammenhängen, während die 
Einschätzungen der Prauen auf ihr zunehmendes gesellschaftlich-beruf­
liches Engagement und zunehmende Anerkennung der Berufsarbeit als 
hebenswert zurückgeführt werden könnten. Ähnliche Relationen zeigten 
Untersuchungen junger %efrauen(t989).
Naturgemäß wird die Arbeitszufriedenheit auch mitbestimmt durch 
das in Lohn umgesetzte Ergebnis. Deshalb kann es nicht verwundern, 
wenn von der finanziellen ^age her auch Wechselbeziehungen zur Arbeit! 
Zufriedenheit bestehen. Wer unter 6 0 0 .-Mark verdient, bestätigt mit 
78% Arbeitszufriedenheit; bei Verdienstspan:,en über 9oo Mark gab es 
hundertprozentige Zufriedenheit und in der dazwischenliegenden Ver­
dienstspanne erklärten 83% ihr* allgemeines Zufriedensein.
Die konstellative Variante- ohne Kinder oder mit Kindern- blieb 
indessen ohne Einfluß auf die Einstellung zur Tätigkeit.
In dem Zusammenhang ist die Präge relevant, ob Alleinstehende mit
p
dem "Klima" ihres Kollektivs einverstanden sind. Gäbe es diesbezüglich 
ernste Vorbehalte, so müßte man auf Isolierungstendenzen resp. Distan­
zierungen schließen. D^s ist aber kaum der Pall.
Die Kollektivbeziehungen werden in der Regel positiv eingeschätzt.
Mehr als 8 0 % sind zufrieden mit Stil und Ton, mit der Kooperation und 
Kommunikation im Arbeitskollektiv. Die Ergebnisse anderer Untersu­
chungen gehen allerdings etwas darüber hinaus( bei jungen Ehepart­
nern lagen die Zustimmungen etwas über 9o%; vgl. Juhge -^ he 1988 ). 
Geschlechterunterschiedliche Wertungen fallen auf, insbesondere zwisch' 
den ledigen Männern und Prauen. ( 33%:17% uneingeschränkte Zustim­
mungen). Die Vermutung liegt nahe, daß weibliche Alleinstehende auf 
Grund ihrer nicht so ausgeprägten Sel^rtsicherheit( vgl. S. .....) 
keine ganz so große kollegiale Resonanz zu verspüren glauben als
die Männer.
Zum anderen fiel auf, daß in der ^?icht der etwas älteren die 
Kollektivität ihres Arbeitskreises noch bedeutend günstiger beur­
teilt wurde( ca. 95% Zustimmungen), und daß jene, die über einen 
Hochschulabschluß verfügen, ihre Kollektive positiver bewerten 
als alle anderen, letzteres mag mit deren speziellen Tätigkeiten
“t
oder auch mit eigener ^eitungsfunktion Zusammenhängen.
Analog zum Arbeitsklima wird auch die Leistungsbereitschaft des 
eigenen Kollektivs gut eingeschätzt- 82% sind damit zufrieden, darunt* 
25% vollauf. Unter diesem Aspekt fielen alle Urteile übereinstim­
mend aus.
Mithin ist zu folgern, daß Alleinstehende in ihrer -Bindung an das 
Kollektiv und in der Beurteilung kollektiver Potenzen keine, durch 
ihren demografischen Status bedingten größeren Auffälligkeiten 
zeigen, wenngleich im einzelnen robleme nicht auszuschließen sind.
In einer abschließenden Betrachtung zur Arbeitsproblematik soll nun 
die Einstellung Alleinstehender bezüglich der von ihnen gewünschten 
Arbeitszeiten analysiert werden.
Auf die Frage:"In welcher Schicht würden Sie am liebsten arbeiten?"
wurden die Vorgaben folgendermaßen bestätigt:
am liebsten teilzeit- Einschicht- Zwei- Drei- ande-
überhaupt beschäf- system Schicht sch. res
nicht system syt.
Männer
led. o 4 76 0 1o 1 0
geschied.5 16 59 5 9 6
Prauen
led. 6 33 33 11 11 6
geschied.1 64 24 3 4 4
Der Blick auf die ^inzelergebnisse läßt beträchtliche Einstellungs­
unterschiede erkennen. Männer bevorzugen die Arbeit im £inschicht- 
system, darunter aber deutlich mehr ledige als geschiedene, es muß ab' 
überraschen, daßyrund ein^ünftel kürzere Arbeitszeiten oder ein
völliger Verzicht auf Arbeit genannt wird(das trifft vor allem
o.r J' ,r. . ' ■- f i-w
auf solche über 45 Jahre zu, während der Wunsch nach DreiSchichtar­
beit vornehmlich von Jüngeren ausgeht.)
Daß die Erstellungen der Prauen sich sehr stark auf Teilzeitarbeit 
konzentrieren, und daß dabei die geschiedenen Prauen den Hauptanteil 
einnehmen, ist nicht verwunderlich. Hier spielt die besondere Situa­
tion der Mütter eine Rolle( mit Rindern» 71% Wunsch nach TZB)
Auf die Gesamtheit der Prauenpopulation unserer Untersuchung bezogen, 
würden; ein Drittel am liebsten vollbeschäftigt sein, wenn dies 
ginget saast große* Mehrheit aber reduzierte Arbeitszeit bevorzugen.
^ie Realität sieht andersjaus- wie weiter vorn dargestellt wurde^-^j* 
Wir sahen, daß nur ca. 5-6% Prauen teilzeitbeschäftigt waren- damit 
also weit unter Republikdurchschnitt liegen.
Es darf nun nicht übersehen werden, daß die nicht volle Arbeits­
tätigkeit der Prau- so verständlich, einleuchtend und notwendig sie 
im konkreten Palle ist*- den Erwartungen auf Pr ei Zeitgewinn nicht 
entspricht, und daß die Abstriche an den Beruf ausschließlich durch 
die größere Zeitaufwendung für Kinder und Haushalt aufgebraucht wer­
den.
insgesamt kann zum Bereich Arbeitszufriedenheit, Kollektivzufrieden­
heit und Arbeitszeitwünsche festgestellt werden, daß Alleinstehende in
dieser Hinsicht keine von anderen Bürgern deutlich unterscheidbaren
allerdings
Wertungen abgaben. Daß'der Trend geschiedener Prauen zur Teilzeit-
arbeit sehr augenfällig ist, liegt hier yag in der Sggzi-
fik des Alleinseins, resp. Geschiedenseins bei gleichzeitiger Er-
und ;
füllung von Betreuungs,-Erziehungs pflichfcn durch nur e i n e  Per­
son.
; 16 
Me^TTe^r^i^ir^d^F~'w1C0a^^ftÜr^:!iri ein st eh.ende "?
In diesem Klub, der Mitglieder jenseits des dreißigsten Lebensjahres 
bis zum Erreichen des Rentenalters aufnimmt, werden Frauen und Männer 
aus dem Stadt-und Landkreisgebiet Leipzigs betreut. Bei über 1 2oo 
Klubmitgliedern legt man Wert auf annährende Parallelität zwischen 
männlich und weiblich. Dieses"Gesc!ilechtergleichgewichtn ist eine 
notwendige Voraussetzung für die Ausgewogenheit hinsichtlich der 
geselligen, kontfctfördernder. ^ lemente der Klubarbeit.
Wie schätzen A n eins-tehende die Arbeit, an dessen Organisation und
Sut,
Inhaltenvmitwirken können? Unsere Fragen zielten sowohl auf Gründe
für den Beitritt zum Klub, wie auch auf die Zufriedenheit mit ihm,
ebenso auch auf die Eignung für die Herstellung von Kontakten.
Der wichtigste Grund, dem Klub beizutreten war lt. unserer Erhebung:^
kulturelle Zusammen Finden Unterhai- einfach etwas 
Veranstal- sein mit j~ eines tung und Gesprächs- an-
tungen gebo- Gieichge- Partners/ Zerstreu- partner dere: 
_______ ten bekommen sinnten Partnerin ung ' zu haben
Gesamt 6 3o 34 27 3 1
Unter den vorgegebenen Gründen dominieren die Wünsche nach sozialen 
Kontakten. Das ist angesichts der besonderen Situation Alleinstehender 
sehr verständlich! Ebenfalls leuchtet ein, daß,der Funktion des Klubs 
entsprechend, Unterhaltung und Zertreuung als weiteres wesentliches 
Motiv für die Teilnahme genannt wurde. Dem gegenüber zeigen die an­
deren Begründungen die weniger belangvollen Beitrittsmotive.
Von Interesse ist, inwieweit die ui Weitungen von Männern und trauen 
von Ledigen und Geschiedenen übereinstimnen.
Das Finden eines Partners wird in der Sicht der Männer bedeutsamerv




Männliche Mitglieder rechnen sich demzufolge durch ihre Klubzuge­
hörigkeit mehr Chancen für eine künftige Partnerschaft aus!
* i : (
Gleichzeitig komm4 im Ergebnis mit zum Ausdruck, daß nicht 
jeder ledig bleiben will, der noch unverheiratet ist? doch 
scheinen Prauen diesbezüglich wesentlich zurückhaltender oder 
auch weniger optimistisch zu sein als Männer. Für die weibli­
chen Mitglieder sieht stattdessen das Zusammensein mit Gleich­
gesinnten etwas mehr im Vordergrund:
Männer Prauen
ledig 23 % 34Jo
geschieden 29% 39%
und schließlich ist auch der Wunsch nach Unterhaltung und Zer­




Im Zusammenhang damit wird der Vielfalt kultureller Veranstal­
tungen durch die Prauen mehr der VorZug eingeräumt( 1o%:2%).
/Bei allejKdem muß beachtet werden, daß wahrscheinlich ganze Motiv­
bündel für die Bewertung und die Bewerbung ausschlaggebend waren; 
die hier vorgegebenen Varianten haben lediglich Prioritäten gesetzt! 
Die weitere "^nalyse ließ erkennen, daß für Mitglieder mit Pach-und 
Hochschulabschluß Kontaktfindungen eine größere Rolle spielen 
als bei Teilfacharbeitern ( 85% : 5o%); Facharbeiter bestätigen
dies mit 61%.
Sehr bezeichnend für eine spezielle Befindlichkeit sind die Ergebnis­
se jener, die sich besonders einsam fühlen( vgl.a.S........ ) Für
Einsamkeit ist das ja eine kardinale Frage, darum bekräftigen diese 
doppelt so häufig dieses Motiv als jene, denen Alleinsein weniger aus­
macht. Eben dies ist auch altersabhängig. Vereinfacht gesagt, is-er- 
brachten die Resultate: Je älter, umso stärker die Erwartung, im 
Klub einen Partner zu finden.
Die Beweggründe, weshalb man sich zur Klubmitgliedschaft bewarb, 
sind also nicht Alleinsein schlechthin, sondern sie sind abhängig 
von der.ganz persönlichen Situation.
Im Rahmen dieser Erwartungen muß man die Urteile zur Afrbeit des 
Klubs- also der urganisation, der Leitungstätigkeit, inhaltlicher 
Aspekte - einordnen.
Insofern zeugt es von einem recht positiven Bild, wenn 9o% damit 
einverstanden sind, darunter 3 7 % vollauf, weitere 5 3 % mit insehrän- 
kungen. dieser Hinsicht stimmen auch die Wertungen von Männern
und Prauen überein, wenngleich sie sich- bei differenzierter Sicht, 
etwas anders ausnehmen:
Sehr zufrieden mit Einschränkung zufrieden
Männer Prauen Männer Prauen
ledig 6 2 44 29 44
geschieden 28 34 6 0 59
Auf einen Blick ist zu sehen: Ledige sind häufiger "sehr zufrieden”
als Geschiedene mit der Klubarbeit.
Lnter den Geschiedenensind die Prauen ä±x etwas mehr einverstanden
mit der Klubarbeit. -A" fr1 glgc-^ b ■ 1
^ ; ,
Wollte man eine "Beliebtheitsskala aufstellen, so lautete diese:
1. Ledige Männer(jüngeren Alters), 2. Ledige Prauen, 3* geschiedene 
Prauen, 4« geschiedene Männer.
Im Gegensatz zu den vorhin erörterten Beitrittsmotiven, ist die 
"Klubzufriedenheit" bei Qualifikationen bis einschlie^ich Facharbei­
ter höher als die jener mit Pach-oder Hochschulabschluß(47%:22% Pos.1) 
Die Urteile spiegeln offenbar eine recht unterschiedliche Anspruchs­
lage und ein verschieden hohes Erwartungsniveau wider.
7
Neben der Einschätzung verschiedener Medien und Stätten der Begegnung 
sollten die Probanden auch entscheiden, wieweit die Klubarbeit ihnen 
geeignet erscheint. Kontakte zu anderen aufnehmen zu können.
Das wird von rund 8 0 % der Mitglieder "bestätigt. Mithin kann man 
sagen, daß die große Mehrheit die Arbeit der Leitung und ihrer G&nien 
würdigt. Allerdings relativiert sich die erfolgreiche Bilanz inso­
fern, weil von nur einem Drittel die Eignung des Klubs für die 
Kontakte vollauf "bejaht wird. Weitere Differenzierungen ergaben sich
auf Grund der demografischen Strukturen:
•k'ür Kontaktfindung ist die Arbeit des KdA )
sehr gut mit finschrän- kaum geeignet
geeignet kungen geeignet _____________
m w m________ w m________ w
ledige 48 28 38 61 14 11
CfPCj^hi P-»
dene 35 26 4 9 4 8 16 23
Es läßt sich erkennen, daß die männlichen Mitglieder- gleichviel ,ob 
ledig oder geschieden,-die Veranstaltungen zur Aontaktfindung besser 
bewerten als die weiblichen (Durchschnitt 41%: 26% Pos.1). Dem gegen­
über finden wir eine distanzierte Auffassung häufiger bei Frauen als 
bei Männern vor. Das Resultat könnte Anlaß für weitere Verlegungen 
zur Gestaltung der Klubarbeit sein, insbesondere dafür, wie man 
auch dem Anliegen der Prauen etwas mehr gerechtwerden wird.
Aufschlußreich war auch der Vergleich nach der Personenzahl im Haus­
halt. Wer keine Kinder hat, sieht vermutlich mehr Möglichkeiten zur 
Kontaktfindung. Das hängt mit der unterschiedlichen Situation daheim 
zusammen. Die Mütter(und ^äter) haben oft zuwenig Gelegenheit, sich 
an diesbezüglichen Aktivitäten zu beteiligen, weil sie sich um die 
Kinder kümmern müssen.
Schließlich sei ein weiteres, nicht uninteressantes Ergebnis mitge­
teilt: Die Wechselbeziehung zwischen Qualifikationsniveau und Wertung 
Veranstaltungen zur Kpntaktfindung geeignet....(%) 
sehr gut mit Einschränkungen kaum
unter PA 73 27 o
Facharb. 35 49 15
FSH 25 51 22
HSA 19 43 38
öffenbar sind also die Ansprüche verschieden hoch- wie das schon vor- 
hin zutage trat.
Im Hinblick auf die Absicht, eine Partnerschaft zu beginnen oder 
erneut einzugehen, gab es erwartungsgemäß ziemlich viele Zustimmungen. 
Das wird an anderer Stelle ausführlicher dargelegt (vgl. A  ^ Af’.. ) [
Hat nun auch der KcLA dazu beigetragen, neue Vertraute zu gewinnen bzw. 
zu finden? Diese Frage mußten wir wegen ihrer %ffizilität etas
T_T
indirekter stellen:" atten Sie schon etwa ebensoviele persönliche 
Vertraute, bevor Sie sich dem KdA anschlossen?"
Bei insgesamt 81% Bestätigungen blieben demzufolge 19%, die durch die 
Klubarbeit neue Vertrauenspartner fanden( was durchaus nicht immer 
gleichzusetzen ist mit heterogener Partnerschaft/Freundschaft !)
Es fiel allerdings auf, wie unterschiedlich die Bestätigung neuer 
enger Freundschaften durch Bedi,ge erfolgten. Männer hatten offensicht­
lich mehr Erfolg als Frauen( 29% : 11% ). Bei Geschiedenen gab es 
hingegen keine vom Geschlecht abhängenden Urteile.
Mehr neue Vertraute fanden in erster Linie Personen ohne Fach­
arbeiterabschluß, in zweiter Linie Facharbeiter, schließlich Solche 
mit Fachschulabschluß. Die Personen mit Hochschulabschluß Batten 
dagegen keine-neuen(zusätzlichen) Freundschaften nach ihrem Eintritt 
in den Klub, ^o läßt sich vermuten, daß die Kontaktfindung( s.oben) 
auch auf dem Hintergrund sejaon bestehender enger Sozialbeziehungen 
gesehen werden muß, und die sind vermutlich reichhaltiger bei den 
Höherqualifizierten.
Erfreulich ist, daß unter denen, die Mütter und Väter sind, die
neuer Bekanntschaften etwas höher liegt als die der kinderlosen 
( 23%: 13% 5 und dies trotz der etwas größeren Schwierigkeiten, Ver_ 
anstaltungen zu besuchen.
Im Resümee bleibt festzustellen. daßntdie Klubarbeitihre Veran-
-—-> 1 . . . .
staltungen, die gegebenen Möglichkeiten für Kontakte)durchaus 
positiv eingeschätzt werden und somit ihren Leitungen als Be­
stätigung ihrer verantwortungsvollen Aufgabe gelten kann I 
■^ ine hundertprozentige Befürwortung zu erwarten wäre unreal- würde 
den Beobachtungen im ^utag widersprechen.
Haben Alleinstehende,^fcedige und Geschiedene ^ besondere Interessen? 
Über spezielle Interessen von Bürgern mittleren Alters liegen 
kaum wissenschaftliche Resultate vor.\Anhaltspunkte geben lediglich
JF »i
Hanke( 1979) und Steitz( 1979). Andere Untersuchungen, z.B. die 
von Voß( ZIJ, 1984) und Ullrich(ZIJ, 1988) oder |ysi(Man. 1987) 
beschäftigen sich speziell mit Jugend oder mit Familie. Diese 
Ergebnisse sind zudem in anderem Kontext gewonnen und sie beziehen 
sich vorwiegend auf Kooperation und Kommunikation.
\ So ist echte Vergleichbarkeit kaum gewährleistet. Auch unsere 
Untersuchungen über "Junge Ehe 1988(1973)" sind anders konzipiert 
und ganz wesentlich auf Partnerschaft angelegt.
Wir betreten also mit der Population "Alleinstehend" Neuland.
Eine Weitere Einschränkung ist geboten: Unser Alltag bietet eine 
Vielzahl* ihn in der arbeitsfreien Zeit inhaltlich auszustatten.
Schon beim Blick in das eigene soziale Umfeld begegnet uns ein sehr 
breites Sppktrum . Schlechterdings ist es unmöglich, die Vielzahl 
von Interessen zu erfassen. Darum haben wir Auswahlmöglichkeiten 
vorgegeben, immer im Wissen um das Ausschnitthafte und um die Ver­
flochtenheit von Interessen.
Als"sehr stark und stark interessierend" wurden durch unsere Proban- 
den bestätigt:
* >'o
‘Natur( 7o%), Reisen und Touristik(63%), geselliges Beisammensein(62%), 
^ * o t.z~, yvv
Bolitik( 39%), Psychologie( 38%),Sport(33%), Technik( 32%), Medizin
ic
( 31%), Geschichte( 29%) und Kunst( 28% ).
Diese Rangfolge besagt nicht allzuviel. Doch wird schon deutlich, 
daß die drei erstgenannten Interessen sich in ihrer Häufigkeit von 
den weiteren abheben. Die mit den direkten Sozialbeziehungen ver­
bundenen Bereiche werden bevorzugt, ^omit spiegelt wahrscheinlich 
die damit verbundene Befindlichkeit auch bestimmte Erwartungen 
wider.
Durch eigene und andere Untersuchungen ist bekannt, daß zwischen 
Mann und Drau bedeutende ^nteressenunterschiede bestehen. Das hat 
viele Ursachen. Teilweise spielt die "soziale Vererbung” mit hinein, 
andernteils auch die im -^ 11tag und im Beruf gesammelten speziellen
XJ
Erkenntnisse, ErfEhrungen und instellungen, so daß fürs Ganze der 
Begriff" geschlechtertypisch" noch angebracht erscheint.
Allerdings können erhebliche Interessendiskrepanzen sich sogar 
störend auf die Anbahnung sozialer Kontakte auswirken- sofern sie 
extrem als Hobbies betrieben werden. Doch zeigt sich das in der Re­
gel erst bei bestehendem Partnerverhältnis.
Ungeachtet dessen ist es reizvoll, den Unterschieden zwischen "männ­
liche" und "weiblichen" Interessen nachzugehen. In der Übersicht 
werden unter diesem Blickpunkt die Inter essenstärken dargestellt: 
Interessenausorägung bei Männern und Frauen (%)
Bereich m w Differenz
Technik 64 1o 54
Geschichte 46 15 31
Politik 51 29 22 -
Natur 7- 8o -v 62 18
^port ifi 41 27 14
gesell. Beisammensein 58 68 1o
Medizin 37 27 1o
Reisen/Touristik ir 6o ^ 6 3 3
Psychologie 4o 37 3
Kunst 3o 28 2
In der Übersicht fallen auf: , * , , t-c- c,
' ■' V ' . ^
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. Das durchschnittlich stärkere Interesse’der Männer gegenüber den 
Frauen. Mit Ausnahme von" geselligem Beisammensein"( und Reisen/ 
Touristik) überwiegt die Fnteressenstärke der Männer. Es ist zwar 
möglich, daß für manche Unterschiede die besondere Situation der
mehrheitlich geschiedenen Prauen mit Kindern eine gewisse Rolle 
spielt, doch trifft das nicht allenthalben zul 
. Relative Interessenübereinstimmungen gibt es sowohl bei den 
häufig bestätigten Interessen wie für Reisen/Touristik und Ge­
selligkeit, als auch unter den weniger deutlich bejahten Interes­
sen wie Kunst und Medizin.
Pie Stäske des Interesses ist demzufolge nicht prinzipiell aus­
schlaggebend für die Ähnlichkeit oder Nichtähnlichkeit der Be­
wertung durch Männer und Prauen!
Für unser Anliegen ist belangvoll, ob sich zwischen den Gruppen 
Lediger und Geschiedener ebensolche Unterschiede zeigen. Wenn das 
generell der Fall ist, dann dürfte auf Abhängigkeiten zur beson­
deren demografischen Situation geschlossen werden.
*^ie Antwort- vorweggenommen- lautet Nein.
Selbstverständlich gibt es auch hier Verschiedenartigkeiten: An 
Geschichte sind 35% der Geschiedenen, aber 14% der Ledigen deutlich 
interessiert. Starkes Interesse für Politik bezeugten 26% unter 
den iHdigSKy Geschiedenen, aber 15% der ledigen Personen. Beim In­
teresse für ^port betrug die Differenz 12%( 17: 5 ). Doch: A n e 
weiteren Bereiche waren nahezu gleichhäufigv^eletzt. Die Unterschie­
de- im Durchschnitt bei 3% liegend;- sind nichtsignifikant.
Verglichen mit der vorher gezeigten Übersicht, läßt sich nun
t, d'.t,
schließen, daß die Geschlechterunterschiede c*e zwischen Ledigen 
und Geschiedenen eindeutig überlagern! Das ist ein wichtiges Resul­
tat- es widerlegt manche Annahme!
Ebenfalls größer als die Differenzierungen bei Ledigen und Geschiedene 
sind die Bestätigungen im Hinblick auf die beruflicheQualifikation.
Intensität des Interesses nach Bildungsgrad** ^ {%)
Bereich Facharb. Fachschule Hochschule
Natur 67 72 66
Reisen/Toristik 64 62 62
Geselligkeit 64 57 81
Sport 35 26 48
Technik 32 34 34
Medizin 26 37 34
Politik 25 51 58
Geschichte 23 33 33
Psychologie 21 59 57
Kunst 18 39 43
Mit dieser Übersicht wird ebenfalls nachgewiesen., welchen relativ 
mitbestimmenden Einfluß die erreichte Qualifikation auf die spe­
ziellen Neigungen und vorliefeen der Betreffenden hatJ 
Die Bildungsstufe ist maßgeblicher als Ledig-oder Geschiedensein! 
Selbst das Lebensalter differenziert die Zuwendung^Sit&S: Ältere 
Alleinstehende bevorzugen ^atur, Technik und Geschichte. Jüngere 
zeigen etwas stärkere Vorlieben für Psychologie und Medizin.
Eine "Gesetzmäßigkeit" oder "Regelhaftigkeit" gibt es aber hier 
ebensowenig wie bei den Bildungsstufen. Allein- die Prozent­
differenzen sind auch hier höher als die zwischen tedig und Geschied(
Resümee:
Auf die Gesamtheit aller besprochenen Bereiche ist zu folgern:
. Lhre Verschiedenartigkeit deutet auf Vielseitigkeit der xnteressen 
hin. Es ist nicht anzunehmen, daß es nur ein Interessengebiet
1) -41 Anbetracht der relativ geringen Besetzung der Bildungsstufe 
"unterhalb Facharbeiter" wird hier auf die Darstellung dieser 
Gruppe verzichtet.
bei jedem Einzelnen gibt!
Sozialbezogene Interessen stehen zwar etwas im Vordergrund aller 
Einschätzungen, doch sind die Interessenstärken nicht grundsätzlich 
andere als die bei Bürgern mit fester Partnerschaft.
Die allgemein bekannten Geschlechterunterschiede traten auch hier 
hervor. Sie überlagern deutlich jene Unterschiede, die zwischen Ledigen 
und Geschiedenen gefunden wurden. Auch Uü^nng und Lebensalter bestim­
men die -^-nt er essenstärken deutlicher als der Status als Ledige (r) oder 
Geschiedene(r).
Mithin sind andere sozialdcmografische Merkmale für die -knteressen-
richtung und Zuwendung ausschlaggebender als die des"Familienstandes!
Die soziale Situation, in der Alleinstehende sich befinden, läßt 
vermuten, daß von daher auch bestimmte Erwartungen oder Ziele %&-
Andererseits sind ^1 1 einstehende Werktätige wie jeder andere auch, 
sind Bürger unter Bürgern mit Erfolgen, rroblemen Sorgen, die ein 
jeder haben kann. So ist es durchaus verständlich, daß die aus 
unseren gesellschaftlichen Bedingungen, aus der ^leichsetzung der 
Geschlechter, der gleichen Bildungsmöglichkeiten, gleichen Wohn­
bedingungen bestehenden Voraussetzungen keine deutlichen Wider- 
sprüchigkeiten erwarten lassen.
Wenngleich exakte Vergleichswerte in bezug auf die infragekommende 
"allgemeineÄ Altersspannen fehlen, kann doch angenommen werden, 
daß globale Interessen und Lebensorientierungen zwischen Allein­
stehenden und anderen Bürgern in ihrer Gerichtetheit übereinstim­
men.
In diesem Sinne gehört beispielsweise der Wunsch, ein anerkannter 
1
Fachmann im Beruf zu sein, dazu( von 97% bestätigt, darunter von 
67% als äußerst bedeutsam gewertet) Das übertrifft sogar bisher 
bekannte Befunde( vg.%Ä*v.^
Auch das Bestreben, anderen Menschen Hilfe und Unterstützung zu 
geben, das von 9 6% bejaht wird( darunter von 3 7 % als sehr wichtig 
eingeschätzt )f steht im Binidang anderen soziologischen Refil- 
taten ( vgl. Adam und Eva, 1988, S. 7oK Alleinstehende heben sich 
hier ebenfalls nicht negativ ab, eher ist eine positivere Tendenz 
zu erkennen.
Des^weiteren lassen Ergebnisse über eigenverantwortliches Ge­
stalten des Bebens starke Affinitäten mit Resultaten zum Ziel­
bewußtsein ( ein festes Lebensziel haben) erkennen, die von 8 3 % 
davon bei 35% mit sehr hoher Relevanz ) bestätigt werden, (vgl. 
Adam und Eva, a.a.O)
Schließlich stimmen auch Motivationen zu guter finanzieller Lage 
(gut verdienen, viel Geld haben), ferner das Streben nach Lebensgenuß 
( auf nichts Angenehmes verzichten müssen) und der Wunsch, ein 
angagierter Staatsbürger zu sein ( 57%, 52%, 45% ) im wesentlichen 
mit anderen Untersuchungsergebnissen des ZIJ und des ISS überein.
In derartigen Vorstellungen, Wünschen und Zielsetzungen unterschei­
den sich Alleinstehende als Gesamtheit nicht wesentlich von denen 
anderer Bürger.
Belangvoller für die spezielle Lage sind dagegen die Erwartungen 
der Alleinstehenden nach verständnisvollen Freunden, ebenso der 
Wunsch, als Alleinstehender keine Sonderrolle spielen zu müssen.
Beide sollen nun etwas näher betrachtet werden!
Hervorgerufen durch die spezielle Lage, die eigene Befindlichkeit, 
ist die Erwartung nach ei. em verständnisvol. en Freund, Gleichgesinnt ei 
Berater und Vertrauten naturgemäß besonders stark ausgeprägt.
Zwar ist der Wunsch, Freunde zu haben, auch bei Verheirateten vor­
handen, doch sind die in Paargemeinschaft lebenden in erster Linie 
aufeinander fixiert. Der andere Ehepartner ist in der Regel die 
Vertrauensperson Kummer eins, von ihm wird solidarisches Verhal­
ten, Kommunikation, Kooperation vor allem erwartet Ui.d gegeben.
Für Alleinstehende kann dagegen fast nur der vertraute Freund, die 
vertraute Freundn/L tur engsten Bezugsperson werden ;bei der Bewäl­
tigung der -^ebenssitatation. Von ihm/wTrd in solchem Fall tebens- 
hilfe, emotionale Stützung, urientierung, Austausch der Gedanken 
erwartet und gewünscht, insofern ist das Ausmaß an Hoffnung^bei 
97% aller j durchaus verständlich. Bj_eser Wunsch steht an vorderster 
Stelle unserer Vorgaben!
Betrachten wir die Ergebnisse im einzelnen, so weisen sie- trotz 
der eindeutigen Dominanz- doch auf Unterschiedlichkeiten hin, 
in erster Linie wiederum von der Geschlechterpositiibn ausgehend:
Verständnisvolle Freunde zu haben, ist für mein Leben....
1 . sehr wichtig 2 . etwas wichtig 3 « nicht sehr wichtig
m 7 2 25 3
w 85 1 2 3
Wir stoßen hier erneut auf das Panomen, daß Frauen diese sozial­
personalen Probleme noch stärker als Männer wahrnehmen. Mithin kann 
bei ihnen auch von einer etwas größeren Bindungsbereitschaft ausge­
gangen werden.
Damit wird jedoch keine Polarisierung festgeschrieben, da die 
in der zweiten Position ausgewiesenen Häufigkeiten den "AusgEleich" 
hersteilen.
Die emotionale Seite dieser Erwartung wird auch insofern bekräf­
tigt, weil unter denjenigen, die sich als "einsame Menschen" ein­
schätzen, ebenfalls 98% diese Erwaftung äußern, davon sogar 
8 5 $ mit äußerstem Nachdruck.
Geschlechterunterschiedliche Wertungen, wie die oben dargestellten,
q <: ciu
fanden wir in der Gruppe der Ledigen nicht. Sowohl Männer wie Frauen 
wünschen sich mit gleicher Intensmität eine verständnisvolle Bezugs­
person.
Anders bei Geschiedenen. Hier wird die Erwartung nach vertrauten 
Freundschaftsbeziehungen durch Drauen nachdrücklicher als durch 
Männer geäußert( 85% : 71%). Somit läßt sich vermuten, daß die 
persönliche Krisensituation, die bekanntlich bei Frauen nach Schei­
dung häufiger anzutreffen ist, diesen ^nschxHHEfceteäBkiiEhHrunter- 
schiedlich stark hervortreten läßt.
Weitere Anhaltspunkte für diese Annahme bietet der Vergleich nach der 
Kinderzahl. Die Feststellung allein, daß kinderlose ein nicht ganz 
so dringendes Bedrüfnis nach Vertrauten haben als jene mit Kindern, 
wird dadurch erklärbar, weil M m & b  der Gruppe "mit Kindern" zumeist 
geschiedene Frauen zuzurechnen sind.
Auf den ersten Blick scheint das Bedürfnis nach Gedankenaustausch, 
Beratung und Untersützung auch altersabhängig zu sein. Jedenfalls 
ergab die Aufschlüsselung, daß dieses Problem die Jüngeren stärker 
als die Älteren beschäftigt(9o^: 64%). So könnte die Vermutung 
entstehen, ältere Alleinstehende seien an der Verbindung mit Gleich­
gesinnten wenj^er interessiert. Die Präge nach altersabhängiger Di$- 
stanz wird jedoch transpartenter durch die jeweilige Geschlchterzuge- 
hörigkeit. Die jüngere Gruppe wird überwiegend durch Prauen? die 
ältere überwiegend durch Männer gebildet. Die Geschlechterposition 
überlagert auch hier die altersbedingte.
Pin weiteres, für Al^eixisuenencio Typisches Probie,.,, ist deren Erwar­
tung, keine Sonderrolle zu spielen. Auf eine einfache Pormel gebracir 
bedeutet es:M Ich möchte gleichbehandelt werden, wünsche kein Auf­
sehen. durch meine persönliche Lage ! 0 Daß dieses Bedürfnis berechtigt 
ist, wird bei der Erörterung spezieller Prägen Alleinstehender(vgl.S. 
sh£r nachdrücklich unterstrichen. Unter den vorgegebenen Lebensvorste] 
lungen steht,, es an dritter Stelle.
Mit dieser Erwartung wird vermutlich sehr vieles ausgedrückt, Was 
die Männer xind Prauen bewegt:Nicht im Mittelpunkt stehen wollen, 
aber auch nicht am Rande» keinen Vorurteilen ausgesetzt werden, 
weder Bevorzugung durch Leiter, noch Ausnützen dieser Situation als
i/ D ^  p
^Lückenbüßer gegenüber Verheirateten. ®£§&e Meinungen vertreten, erws 
ten, daß sie unabhängig von anderen ihre Lebenspläne verwirklichen 
können. All dieses hat Bedeutung für die große Mehrheit( 83%$' 
bei ^osition^iti5 4 % ).
Die Ausprägung dieses Wunsches deutet auf teilweise unterschiedliche 
Sensibilität , je nach Geschlecht, hin. Zwar waren die Männer und 
Prauen übereinstimmend stark daran interessiert, keine üonderrolle 
spielen zu wollen, doch scheint das Problem für weibliche Alleinste­
hende noch etwas gravierender zu sein:
Keine Sonderrolle zu spielen, ist für mich als 
Alleinstehend(r)
1 . sehr wichtig 2 . etwas wichtig . ,ni_cht wichtige .
m 56 22 22
w 54 34 12
T*
Die üsachen dieser nicht vollen Übereinstimmung lassen vermuten,
daß jSxxSelbstbild der Männer deren soziales Preslgfc ( soziale
daß
Kompetenz) etwas ausgeprägter ist als bei Frauen, und auch das 
männliche Durchsetzungsvermögen etwas besser ausgebildetjzu sein
scheint( vgl. a. S......) C. Hauptmann stellte bei der Analyse
alleinstehender Mütter fest: "Die Mehrzahl hat echte Selbstwert­
probleme, hatte geringeres Ansehen, verringerte Achtung -Alleinstehen­
den gegenüber registriert"( 1984, S. 14o ).
Aufschlußreich für unser Anliegen war die Unterscheidung nach Ledi­
gen und Geschiedenen.
Für die Unverheirateten hat die Erwartung, gleichgestellt und gleich­
behandelt zu werden, einen noch größeren Stellenwert als für Ge- 
schiedene( 3'\% : Qo% Pos. 1).
Inwieweit ein monokausaler Einfluß von Familienstand und sozialer 
Befindlichkeit vorliegt, kann allerdings nicht beantwortet werden. Die 
Annahme aber scheint berechtigt, daß an ledige Personen nicht sel­
ten Anforderungen gestellt werden, die besonders mit ikrHB deren 
Situationen ( "Du hast doch niemand zu versorgen! - Du hast doch 
möhr Zeit..." u. a.) im Zusammenhang gebracht werden. So reflektieren 
diese die Problematik ausgewogener sozialer Integration doch noch 
stärker als andere.
Weitere Differenzierungen, beispielsweise nach Qualifikation oder 
Elternschaft alleinstehender Frauen und Männer sind schwer einzu­
ordnen, sie deuten auf überzufällige Zusammenhänge, nicht aber auf 
Regelhaftigkeiten hin.
Mit dem ^lick auf die Hautpergebnisse wird deutlich, daß das Anlie­
gen der Alleinstehenden, als Gleiche undter Gleichen betrachtet zu
werden, von deren beruflicher und sozialer Umgebung zur Kenntnis 
genommen und akzeptiert werden sollte.
In "bezug auf die anfangs erwähnten Erwartungen und Vorstellungen 
ist noch eine ergänzende Bemerkung belangvoll. Wie mitgeteilt, ist 
das Bestreben, als anerkannter Fachmann im Beruf zujgelten besonders 
stark ausgeprägt. Insgesamt aber "bewerten Alleinstehende im Ver­
gleich zu anderen Personen das Motiv” im Beruf tüchtig sein” 
deutlich höher ( 67%: 49%). Außerdem finden wir auch hier wieder 
geschlechtertypische Einstellungen, aus denen hervorgeht, daß diese 
Lebensorientierung Männern noch mehr als Prauen am Herzen liegt 
( Pos. 1: 77%: 6o% ), wenngleich der Anteil in der Position
”wenig wightig ” übereinstimmend nur 3 Prozent betrug.
J)a/r-U O^ -r
Äfefte'tet'em aber spielt die Zugehörigkeit zu den Familienstandskateggtfriei 
Ledig/ Geschieden eine nicht unwesentliche Rolle?
Ledige Männer und ledige Prauen haben in dieser Hinsicht noch ausge­
prägtere Einstellungen als Geschiedenei In diesem Zusammenhang ist 
ein Ergebnis von Bialas aufschlußreich:” ^us unserer Untersuchung 
zur Lage alleinstehender Prauen und Mütter geht hervor, daß der 
Wunsch, eine Arbeit mit besonderer Verantwortung auszuüben, für 
mehr Ledige als Geschiedene, und wicLerum für mehr Geschiedene als 
für verheiratete Prauen sehr wichtig ist" ( Diss., 1984*S. 39).
Die erwähnten Unterschiede sollen nicht gleichgesetzt werden mit
j . • • -
moralischen Wertungen; sie machen aber aufmerksam ,daß Alleinstehende 
in der Regel zunjfesten und verläßlichen Stamm engagierter Werktätiger 
zu rechnen sind und darum ebenfalls Anspruch auf iinvoreingenommen- 
heit erheben können. '- ’
Beim auf das Ganze wird deutlich, daß in allen erwähnten Lebens­
orientierungen Alleinstehende keinesfalls hinter anderen zurückstehei 
Sie legen besonderen Wert darauf, vertrauensvolle Freunde zu gewin-
nen und keine AugnahmerpHe sozialen Miteinander zu spielen.
Sind Alleinstehende mit sich zufrieden?
Zufriedenheit mit sich kann als ein Gradmesser für die Übereinstim­
mung der Erwartungen an das Leben fungieren. Dabei würde ein hoher 
Grad Zufriedenseins bedeuten, daß die Widerspiegelung der Lebensum­
stände den persönlichen Bedürfnissen entspricht. Naturgemäß bleiben 
aber bei jedem Menschen Wünsche und Ansprüche offen. Eine"totale" 
Zufriedenheit kann in der Regel nicht vorausgesetzt werden, statt- 
dessen aber das allgemeine Wohlfühlen, das sich graduiert zeigen 
kann.
Irin geringer Grad von Erwartungserfüllung bedeutet dagegen größere 
Problemlastigkeit bei der eigenen Lebensbewältigung.
Wie zufrieden sind Alleinstehende?
Die Gesamttendenz weist aus: Mehr als drei Viertel läßt keine Unzu­
friedenheit erkennen. Doch ist ein hoher Anteil starker Zufriedenheit 
nur bei sehr wenigen vorhanden; in den meisten Fällen wird eine 
einschränkende Bejahung vorgenommen.
Wie erwähnt, fehlen die für diese Gruppe exakten Vergleichswerte. 
Stellt man allgemeine Befunde, so aus Forschungen des ISS gegenüber, 
so zeigt sich einerseits eine gewisse Konformität ( ca. 8 0 % fufriedei 
anderersetflä werden die Positionen "sehr zufrieden" von den Verheira­
teten deutlich fctärker als von den Alleinstehenden bestätigt. Das 
kann nicht verwundern» sind doch die mit fehlender Partnerschaft 
zusammenhängenden Probleme meist jene, die sich einschränkend auf di-
Einschätzung des eigenen Zustandes auswirken, und die die Lebens-
1 )bewältigung einschranken.
sehr______ etwas_____wenig gar|nicht zufried
ISS(Verheiratete,1984) or ar 1Q 1
Alleinstehende  ^ ^ 2 1 5 8
1) Im Rahmen der U 88 des ZIJ konnten ebenfalls Anhaltspunkte für 
eine durchweg günstigere Bewältigung des Lebens gefunden werden.
Man beachte aber dabei die 5-stufige Antwortvorgabe!)
Damit waren 1. sehr zufrieden 2._____ 3. ft-» 5« ganz unzufrie
3 1 -4o Äähre ~9 52 28 1 o
über 41 Jahre 16  61 23 0 0
Selbst, wenn man in Rechnung stellt, daß die Analysewerte nicht ohne 
weiteres vergleichbar sind, wird deutlich, daß unter den Alleinstehend 
eine hohe Zufriedenheit weniger vorhanden ist.
Im folgehden soll nun untersucht werden, inwieweit Mann und Prau oder 
Ledige und Geschiedene Unterschiede in der Einschätzung der Lebensbewä 
tigung aufweisen.
Zuallerevst fiel uns eine geschlechterkonforme Wertung auf, die sich 
allerdings nur auf die Widerspiegelung positiver Merkmale beschränkt.
( m: 78%, w: 7 6 % ), während im Bereich deri kritischeren Einschätzungen 
die Männer stärker unzufrieden waren als die Prauen (ganz unzufi^reden 
12%:6% ). Diese verschiedenartige Negativbeurteilung wird noch deut­
licher durch die ■analysedaten der Ledigen:
Unverheiratete Mit sich selbst zufriedene.... {%)
vollk. mit Einschr. kaum gar nichtMänner---------- ?-------^ ^ ------ fg-------
Prauen o 83 1 1 6
Männer bilden das kritischere Potential unier den Ledigen! Bei der 
Reflexion über sich selbst sind sie doch nicht so sicher, wie sie 
sich in ihrer sozialen Umgebung zeigen möchten. Bei nicht wenigen mag 
eingeschränkte Soziabilität, Kontaktscheu, nichtfreiwilliges Gebunden­
sein an ^ltern oder andere zu versorgende Familienangehörige dazu bei­
getragen haben ( s. Anhang ).
Unter der Gruppe der Geschiedenen ist das aber nicht der Pall. Eher zei 
sich eine umgekehrte Tendenz: Bei allgemein gleicher Zufriedenheit von 
rund 8 0 % konnten wir eine etwas negativere Einstellung zu sich selbst 
unter den Prauen feststellen. Geschiedensein ©acht vermutlich Frauen 
sensibler!
Viel weniger eindeutig ist die Präge zu beantworten, ob Kinder die 
Zufriedenheit mit sich selbst verstärken oder einschränicen. um das 
vereinfacht zu illustrieren, fassen wir zusammen:
zufrieden  ......  unzufrieden mit sich selbst (%)
mit 2Kindern 7 1 29
ohne Kinder 75 25
mit 1 Kind 83 17
Wer zwei minder hat, h8t offensichtlich etwas häufiger robleme als 
bei einem xvind. ,-as liegt in der xnatur der fache. . rstens bedeuten 
2 Kinder einen größeren Aufwand zur Bewältigung alltäglicher Auf­
gaben, aber auch die Chancen zum Finden eines neuen Partners werden 
mit zwei Kindern spürbar geringer. Demgegenüber haben die Mütter 
(und väter), bei denen nur einjKind lebt, % ine etwas optimistischere 
Lebenseinstellung- sogar gegenüber kinderlosen Personen.
Wenngleich in diesem Rahmen keine weiteren Einflußfaktoren ins Kalkü 
gezogen werden, so läßt sich doch sagen, daß das Zusammenleben '“'llei 
stehender mit Kindern nicht prinzipiell negativ auf die eigene Leben 
Zufriedenheit wirkt, sondern differenziert betrachtet werden muß, 
und daß, wer ohne Kinder lebt, in dieser Hinsicht durchaus nicht 
positiver über seine Lebensbewältigung urteilt!
einen wichtigen Aufschluß zur eigenen Befindlichkeit erbrachte die 
Unterscheidung zwischen jenen, die sich einsam fühlen und 4nen, 
die von diesem Gefühl wenig oder nicht durchweg beherrscht werden. 
"Einsame Menschen" unter den ^1leinstehenden sind weniger mit sich 
zufrieden als die anderen( 66%: 85%). Das war kaum anders zu er- 
warten( vgl. S........ )
Sotait zeigt sich in der Gesamtheit, daß Alleinstehende in nur ge­
ringem M^ße vollauf mit sich und ihrem Leben einverstanden sind, 
jedoch in großer Mehrheit positiv über sich selbst reflektieren. 
Allerdings ist das Zufriedensein mit sich selbfet weniger stark 
ausgeprägt als bei solchen, die nicht zu dieser Kategorie zählen! 
Unter denen, die sich "in ihrer Haut" nicht wohlfühlen, überwiegen 
ledige Männer, Eltern von zwei Kindern, vor allem aber jene, die 
sich als alleingelassen einschätzen!
Müssen Alleinstehende im eigenen Haushalt mehr leisten?
Grundsätzlich ist diese Frage zu bejahen. Der alleinstehende Mann, 
die alleinstehende Frau müssen verzichten auf kooperative, solidari­
sche Unterstützung durch einen anderen Partner. Sie müssen selbstän­
dig entscheiden über Notwendiges und Erforderliches und dies allein 
bewerkstelligen, ^llein schon dadurch haben sie als "Alleinversorger" 
ein größeres und damit zeitaufwendigeres Arbeitspensum daheim zu 
erledigen. Hieräl nur wenige Beispiele:
In "Adam und Eva" ( a.a.O., S, 114 ) wurden bestimmte Hausarbeiten
benannt, die von Ehepartnern gleichermaßen erledigt werden. Ihnen
gegenüber stehen die Angaben aus unserer Analyse:
Von beiden Partnern Von Alleinstehenden
geneinsam erledigt: allein erledigt: (%)
Einkäufe: 4 6% 82%
Küchenarbei­
ten, Speisenzu- 32% 8 0%
bereitung
Wohnung sauber-29% 8 4 %
halten
Reparaturen. „In-
s t andhalt ung en 2 1 % 5 3 %
Wenngleich die prozentualen Angaben allein nicht der Maßstab sein 
können( eine Familienversorgung bedeutet wahrscheinlich größeren 
Einkauf, mehr Küchenarbeiten, größere Zimmer zum ^einigen usw.), 
so bleiben doch die unterschiede noch beachtlich!
Des weiteren kommt hinzu, daß bei Eheleuten manche Arbeiten nach 
Kompetenz(Können, Befähigung, Rationalität ) bewerkstelligt werden 
können. Für Alleinstehende trifft das in der Regel nicht zu. Sie 
müssen alles allein tun.
Dabei aber besitzen bekanntlich Männer und Frauen unterschiedlich 
ausgebildete Fertigkeiten auf bestimmten Gebieten. Männer geben 
befriedigende und ausreichende Kenntnisse bei Haus-und Küchenarbeiten 
mit 35% an,Frauen mit 83%. Gute voruussetzungen zur nstandhaltung
der Keldung und zum Wäschewaschen bestätigen 20» Männer, aber 
87% Prauen ( vgl. Adam und Eva,S. 149).
Gleichviel aber, ob Mann oder ^rau, sie müssen diese Arbeiten 
selbst verrichten und können- im Gegensatz zu Seeleuten- nicht 
mit der ausgleichenden Arbeit des anderen rechnen!
Wie sieht das im einzelnen aus? Die folgende Aufstellung soll 
Auskunft darüber geben, was in "eigener Regie" verrichtet wiid 
Fehlende Prozente zu 1oo ergeben sich daraus, daß entweder die 
infragekonnenden Arbeiten nicht erforderlich sind bzw. notwendig 
werden, oder daß sie von anderen wahrgenommen werden.
Arbeiten Alleinstehender im Haushalt: 
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Heizen i.d. kalten 
Jahreszeit'
led. 4 3  
gesch. 4 5
led. 5 o 
gesch. 3 8
. Der Überblick zeigt im Ganzen, daß- mit Ausnahme des objektiv 
bedingten Heizens und nur zeitweilig erforderlichen" Reparaturen­
mehr als Qo% allein bewältigt werden müssen!
Das bedeutet erhöhten Aufwand an Zeit und Kraft wie auch notwendig 
zu erwerbende Fertigkeiten.
. Bezüglich der Ausführung dieser Arbeiten fallen Unterschiede auf
sowohl zwischen Prauen und Männern wie auch, und das deutlicher­
zwischen den Ledigen und den Geschiedenen.
Die ledigen Männer hahen durchweg weniger häufig die benannten 
Arbeiten zu bewältigen als die geschiedenen Männer( vor allem 
trifft das auf Waschen und Küchenarbeiten zu ). Demzufolge ist an­
zunehmen, daß sie in dieser Hinsicht eher "Hilfe von außen", z.B. 
durch Verwandte, ife^bewohner, über bezahlte Arbeitshilfen erhalten 
können.
Unter den geschiedenen Männern ist dagegen der An-fceil zu verrichtender 
Tätigkeiten deutlich höher. Sie sind also mehr auf sich alleingestellt 
(Ob sie das wünschen oder nicht). -Allerdings kann wegen dem größeren 
Ausmaß an Verrichtungen auch ein aus der vorgängigen iJhe herrührender 
Übungseffekt nicht ausgeschlossen werden.
Zwischen den Prauen, die ledig blieben und jenen, die geschieden 
wurden, gibt es diesbezüglich weniger gravierende Unterschiede.
Nur in zwei Situationen werden sie deutlich:
Weibliche geschiedene erledigen Instandhaltungsaarbeiten in der
1 „ i
Wohnung weitaus häufiger selbst als ledige. Bei letzteren ist die 
Wahrscheinlichkeit größer, Hilfe und unterStützung von in der Wohnung 
mitlebenden Eltern oder „nderen Verwandten zu erhalten. Darum sind siec?
weniger mit derartigen Arbeiten befaßt.
Geschiedene Prauen handeln dagegen wohl öfter nach dem Motto: Selbst 
ist die Prau!
Daß sich and er er s e tji s geschiedne Prauen etwas weniger mit ^inkauf 
beschäftigen müssen, mag vielleicht daran liefen, weil sie öfter 
Mütter sind und ihre Kinder zum Einkauf mit heranziehen können.
Im übrigen aber sind die Anforderungssituationen lediger und geschie­
dener alleinstehender Prauen einander weitaus ähnlicher als bei den 
männlichen Alleinstehenden.
Resümee: Im Vergleich zu den in Partnerschaft lebenden männern und
Prauen sind ^11einstehende viel häufiger genötigt, anfallende 
Tätigkeiten im Haushalt allein- ohne fremde Hilfe und Unterstützung 
zu erledigen. Die Anforderungsvielfalt ist groß und wirkt sich 
nicht selten als gesteigertes Belastungsempfinden (vgl. S. ...) aus. 
Gleichzeitig aber führt dieser Umstand auch zu größerer Selbständig­
keit mit der Bewältigung der Aufga^en.
Auch durch diese Ergebnisse kommt der Nachteil des Alleinseins 
deutlich zum Ausdruck. Diese Umstände sollten in Rechnung gestellt 
werden, wenn mitunter unbesonnen Alleinstehenden ein Mehr an ge­
sellschaftlichen Auf-fcrägen angetragen wird, wiil sie “nichts weiter 
zu tun hätten”!
Alltagsbelastungen sind unter anderem auch bei der Frage:
"Wie stark fühlen Sie sich persönlich durch Haushalt und Arbeit 
belastet?" nachweisbar.
52% der alleinstehenden Männer und Frauen gaben in gleicher 
Höhe an, sich stark belastet zu fühlen. Weitere 4o% bestätig­
ten "mittlere Beistungen, und für nur 8% waren die Alltags­
belastungen gering.
Am deutlichsten differenzierend wirkt sich das Vorhandensein von 
Kindern aus. Waren es unter den kinderlosen 46%, die starkes Be­
lastungsempfinden äußerten, so stieg der Anteil bei jenen mit 
einem Kind auf 61% und bei denen mit zwei Kindern auf 76%!!
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Pfl|e, die Betreuung und 
Erziehung neben den notwendigen Alltagsverrichtungen einen wei­
teren großen Teil von Zeit und Kraft in Anspruch nimmt.
Das darf man nicht übersehen!!
Interessant ist in diesem Zusammenhang auch die Äußerung 
Alleinstehender über ihr gesundheitliches Befinden. Es 
steht in einer gewissen Korrespondenz zu dem eben er­
örterten Sachverhalt.
Nahezu die Hälfte fühlt sich gesundheitlich wohl; weitere 
4o% beurteilen sich als '‘einigermaßen gesund"(Mittelposi­
tion) und 11% schätzen ihren gesundheitlichen Zustand 
als schlecht ein.
Wenn auch hierzu Vergleichszahlen fehlen in der entspre­
chenden Altersgruppe, so läßt sich aus folgender Gegenüber­
stellung mit Ergebnissen, die bei jungen Eheleuten( bis 3o 
 ^ Jahre) gewonnen wurden, doch ein ziemlicher Unterschied
herauslesen:
. '• . "Wie fühlen Sie sich gesundheitlich?
1. sehr gut 2. gut 3 mittel 4. schlecht p. sehr schied
Junge Ehe 88 13 6o 26 2 o
Alleinst. 88 1o 39 4o 1o 1
Sehr allgemein läßt sich folgern:
Alleinleben bedeutet häufigere Belastungen im Alltag und bringt
gesundheitlich keine Vorteile gegenüber dem Leben im Paarverbund!
Bas- V^rhältn±s~All e ins t e he nd ey^gs-genü'frer ihre/ Staat Hohen Leiter 
und Ihren "Arbeit sko H egen :gggsnüber^^gt ein zweiseitiger Prozeß'.
Wir haben es dabei mit dem sozialpsychologischen Phänomen der 
Interaktionsbeziehungen zu tun. Soziale Austauschprozesse stehen 
dabei im Mittelpunkt.
Da aber lediglich die Alleinstehenden ihr Urteil darüber abg^ben
und nicht die Leiter und'nlnht~^die~smmH4«HiaJien--Kalisg^n, muß
y c °  -
man greße Subjektivität, die ^indruoksurteilen immer zujeigen -sind",
in Rechnung stellen.
' ’ ' * y'‘ ''J r 
Bevor deshalb zu den Analyseergebnissen Stellung genomnreinrird,
sollen mögliche Varianten angedeutet werden, die der Einschätzung 
zugrundeliegen können, wenn es gilt, das Verhalten von Leitern 
Aind'MltrafbeTtern^den Alleinstehenden-(gegenüber den in Partner­
schaft lebenden Personen /MiharbeHern) - zu beixnteilen.
Dabei ist eine eindeutige Bloßlegung der den Urteilen zugrundelie­
genden Befindlichkeiten nicht möglich- meist sind ohnehin viele 
Komponenten im Spiel.
Allgemeine Befindlichkeiten:
. Man spürt, ob Interesse an der eigenen Person besteht, oder ob
'Huu,
eher Distanz vorhanden ist. Man erwartet Zuwendung, scheut Gleich­
gültigkeit oder man erhofft Gleichwertigkeit und scheut, Aufmerksam­
keit zu erregen.
. Besonders unsichere Personen errichten unter Umstäden durch 
ihr zu geringes Selbstbewußtsein um sich selbst soziale Barrieren. 
Soziale Barrieren aber wirken sehr häufig auf eigenes Umgangsver­
halten zurück und können so auoh spezifische Reaktionen der 
spezifischen Mitwelt (Leiter P -Mitarbeiter) beeinflussen oder 
induzieren. Die Folgen sind- zumindest für die Alleinstehenden
Störungen des inneren üleiohgewiohts. So kann sioli ein
f ** t-*L—
oiroulus vitiosus herausbilden, dessen Ursaohe eigentlich
aAr, oa
heim Alleinstehenden liegt, die er aber nicht mähr Mix
erkennt^ ^
. Von der—anderen—&ette( Leiter, Arbeitakollregsii) kann sich ein 
Mangel an Informationen über die Mentalität des Alleinstehenden 
möglicherweise im Urteil als “"zu-geringe Soziabilität" des
Betreffenden «arktexen(Der will nicht angesprochen werden,
.
sie hält sich sehr zurück- will weirl was Besseres sein...usw.")
Das eigentliche Kontaktbedürfnis des Alleinstehenden wird gar 
nioht erkannt.
. Vorurteile können beiderseitig entsthen, aakaüwrsn und kaum 
nooh abgebaut werden. In der Rggel get es gar nicht primär um
3--^-? . 'S? ii-SZ
den demografischen StatusfSfngle) -des -Betreffenden, sondern
/Al.v £. J '--O
um seine Äußerungsformen(die allerdings auf dieser Grundlage 
entstanden sind). Der Alleinstehende selbst fürchtet, eine 
"negative Rufgestalt" ( komischer Alter, Zimtpüppchen) zu haben; 
in w±rk±±ebkeit aber wird er nur-allau vorsichtig von seiner? 
Mitwelt behandelt. Er vermißt einerseits die Wertschätzung seiner 
Person, andererseits weiß er allzu freundliches Entgegenkommen 
seines Leiters ^ _sj&iner-^eüwgen, nicht so recht zu deuten. So 
entsteht oft eine zähe Ambivalenz.
• Das Verhältnis de$ Alleinstehenden zu Leiter kann
davon bestimmt sein, inwieweit er diesen - bei Respektierung seiner 
dienstlichen Stellung- entweder als kollegial-steuernden Partner 
b Akx sieht, der ihn gleichwertig und gleichberechtigt- wie alle 
anderen auch- behandelt, oder ob ler ihn mehr als den weisung­
gebenden, kontrollierenden* Registrator von Leistungen erlebt. 
Solche Unterschiedlichen Grade von Erlebnisqualität bestimmen 
auch die des Vertrauenspotentials ihm gegenüber.
Der verständnisvolle Leiter, der den oder die Alleinstehende(n) 
wie jeden anderen Mitarbeiter behandelt, wird vermutlich auch 
stärkere Zuwendung von diesen erfahren. ....
.Ähhli che Kons t e1lat ionen müssen auch für das Verhältnis gegenüber 
Mitarbeitern und Kollegen im Arbeitskollektiv vorausgesetzt wer­
den. Wer sich als Alleinstehendr voll integriert fühlt, wird 
auch weniger anfällig gegenüber sozialen Problemen, wie sie in 
jedem Kollektiv unvermeidlich sind. Wer sich isoliert fühlt, 
weicht dagegen den Problemen nach Möglichkeit aus, meidet soziale 
Unannehmlichkeiten. Wer in die Gestaltung des kollektiven Lebens 
unvoreingenommen einbezogen wird, wessen persönliohe Bedürfnisse 
in angemessener Weise als berücksichtigt empfunden werden, wer 
sich wederalfozial ignoriert, nocha&fpertrophiert behandelt vor-
kommt-f" muß |solation weder fürchten, noch sie hervorkehren.-
^  .
In Wirklichkeit sind die hier sehr grob skizzierten Problem 
und Situationen weitaus diffiziler. Sie hängen auch ab von weiteren 
objektiven-Gegebenheiten, beispielsweise, ob man männlich oder 
weiblich als Alleinstehender ist, ob Lediger oder Geschiedene, 
auch von der Art der Tätigkeit und Qualifikation. Hi-er kann vor­
erst nur ein ganz pausctäQaer Überblick gegeben werden.
Wie erleben Alleinstehende ihre berufliche Mitwelt? Unsere erste 
Fragestellung dazu lautete: Fühlen Sie sich durch Ihren unmittel­
baren staatlichen Leiter gegenüber in Partnerschaft lebenden Kol­
legen gleiohbehandelt oder nicht?”
Positiv ist im Ergebnis, daß etwas mehr als die Hälfte der 
Alleinstehenden( 55%) sich gleichbehandelt fühlt. Ein weiteres 
Viertel der Population macht aber dazu Einschränkungen.
Vnte^r ydeneprj». die di^ j gestellte Fr£g^verneinen, finde|t^j^h|^eine 
leutlifffae Üb^r^hl yop/kännerfi( 2o%)gegenübeir Frauen( 1o%).
Im Vergleich zu den in Partnerschaft lebenden Männern und 
Frauen ist bei Alleinstehenden die Anforderungsvielfalt 
größer, wirkt sich nicht selten auch als gesteigertes Be­
lastungsempfinden aus, führt aber auch i *. größerer
Selbständigkeit, die nicht ohne erhebliche Anstrengung erworben 
wurdeV^^Eu-iIaclyt^4A—-dee-' -Alleinseins w i ^ -t— ttäTbeT aber sxrhwerer,
^iese Umstände sollten auchtf in Rechnung gestellt werden
—
on der Umwelt der Alleinlebenden. Shfer häufig wird unbe-
0^
sonnen T^ o^ yli^ neTr^ arttoh ein"Mehr"ai1:)IÄderen Aufgaben v o ^ u s i ^ ” 
— N4ires--±lnref^ ''äjig>te?ec^  ^ weil 2 "sie doch nichts
ACOweiter zu. tun hätten" . I Sind ' derart/fge ns te\L lupfen vielleicht
i / \ y  T /  1 / ]  /. v /> a  ;
doih nur die große Ausn^jinie^Wi1/ wollen derLöacb^ im4b^chtlAeliehdei 
AbsWmi\tt ysreiWr na^Egeheh-i/
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Aus der Gegenüberstellung ergibt sich, daß jLedige Alleinstehende 
sich tendenziell weniger gleichbehandelt fühlen als geschiedene,
vor allem, daß ledige Frauen diesbezüglich mehr Vorbehalte treffen.
Wenn-wir von der Voraussetzung ausgeheo^0 daß die "JunggeselliSen"
unter den Frauen sich öfter in sozialen Situationen beobachtet 
fühlen( selbst wenn das gar nicht zutrifft), und daß sich ihr Den­
ken und Fühlen stärker als durchschnittlich darauf gerichtet ist, 
was andere Menschen von ihnen denken, läßt sich auch folgern,
daß sie stärker die Tendenz entwickeln, unter allen Umständen an­
erkannt zu werden,^tyl ihre soziale Umgebung"kritischer" betrach­
Geschiedene Männer und Frauen fühlen sich dagegen durch ihre Lei­
ter mehr akzeptiert- ihre Seiibilität ist in (fiar Richtung ver­
mutlich weniger anfällig.
Auf alle Fälle lassen die Ergebnisse den Schluß zu, Signale von 
zuwenig empfundener Gleichbehandlung seitens der Leiter deutlicher 
zu beachten!
Weil diese Problematik den unmittelbaren Arbeitsbereich berührt, 
ist es legitim, auch nach Zusammenhängen mit der Qualifikation der 
Alleinstehenden zu fragen. Hier zeigt sich nun, daß die Gleichbehar 
lung durch staatliche Leiter umso positiver erwähnt wird, je höhea 
der erachte Qualifikationsgrad ist. JSo betragen die uneingeWhränl 
ten Zustimmungen bei Teil-und Nichtfacharbeitern 27$, bei Facharbej 
tern und Fachschulabsolventen 55% und für Alleinstehende mit Hoch- 
sohul^ualifikation 67%.j Offensichtlich werden Leiterqualitäten des7
sozialen Umgangs auch von Standpunkt erreichter eigener Qualifi- 
zierungen bewertet und reflektiert, und ^ffeirbar richtet sich das
usC.6 '*<- r* 'L’ - ^
Leiterverhalten <aurfch - in der Art der sozialen Zuwendung- nach dem
jeweilgen Status der Betreffenden! Das ist ein wichtiges Ergebnis!
J. <f<*
Weio-he_Bnüe~4is
spielt, 'belegen Unterschiede zwischen jenen, die sich ein^hm fühlen
/
und denen, die diesen Zustand nicht so stark belastend empfinden: 
Der"einsame”Alleinstehende glaubt weniger, Anzeichen einer Gleich­
bewertung zu erkennen als der "nicht einsame"( 46: 62%). Das ist 
sozialpsychologisoh einleuchtend- es hängt mit den eingangs dar- 
geleghen Problerasituationen zusammen.
Gleichbehandlung wird aber noch viel mehr durch die unmittelbaren 
Mitglieder des eignana- Arbeitskollektivs erwartet. Man ist ja auch 
den größten Teil des Berufsalltags mit Mitgliedern des Kollektivs 
zusammen.
Für das Gesamtergebnis spricht ein ermutigender Befund: Mehr als 
9o% sind der Auffassung, im wesentlichen gieiehbehandelt zu wer­
den, wenngleich 4o% doch auch hier Einschränkungen haben.
Bezögen auf das Ganze , werden diese Bestätigungen unterschiedslos 
von den Männern und von den Frauen abgegeben.
Doch sollten die positiven Tendenzen nicht darüber hinwegsehen las­
sen, wie unterschiedlich auch hier wieder die Stärke und Qualität 
der Interaktionen zwischen Ledigen und Geschiedenen eingeschätzt 
wird.
Unter den Ledigen fühlen sich die "Junggesellinnen" nur zu 28% 
voll im Kolfktiv integriert, die "Junggesellen " mit 4o%. Also 
schlägt auch hier der vorhin gezeigte sozial-emotionale Hintergrund 
auf die Bewertung durch. Denn dem gegenüber fühlen sich uinter 
den Geschiedenen 57% sozial voll intgriert und weitere 4o% bringen 
Vorbehalte
•
Daß Fragen der Gleiohbehandlung indirekt auch mit der Tätigkeit
und dem damit verbundenen Einkommenshöhen zu tun haben, wurde
in unerwarteter Deutlichkeit auffällig:
voll integriert mit Sinsohränkung ....
unter 6oo.- 28 57
6oo.-unter 9oo.- 55 37
9oo.-unter 12oo.- 75 21
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Demzufolge müßte der Grad des sozialen Prestiges, das jemand im 
Kollektiv besitzt, auoh in gewisser Weise abhängig sein von der 
Art der Tätigkeit. Das wird an anderer Stelle nähei>untersucht. Vor­
erst ist darauf zu verwaisen, daß auch di^^dlnter den Entlohnungen 
stehenden Qualifikationen ähnliche Effekte zeitigen.
In Affinität zu den weite^/oben dargelegten Ergebnissen wird auch 
bei^hieser Erage der Grad der wahrgenommenen Gleichbehandlung
gahreehen durch die emotionale Befindlichkeit: Von den "einsamen"
4.
Alleinstehenden fühlen sich 45% gleichbehandelt und gut integriert 
ira Kollektiv; von den "nlcrnt einsamen" dagegen 68%. Ssmit kommt das 
vielfach erwähnte Wechselspiel zwischen sozialer Befindlichkeit unc 
emotionaler Empfindlichkeit erneut zum Ausdruok!
Zusammengefaßt:
Wenn auch nicht angenommen werden kann, daß- ii^Ehgensatz zu
den Alleinstehenden - sich sämtliche in Partnerschaft lebende  -------------------
Männer und Frauen völlig gleichbejia'&ilelt fühlen, so deuten 
unsere Befunde darauf hin, xjem sozialen Umgang mit An^ngtehenden
Beachtung zu schenken!_______Vor allem wurde deutlich, daß
ledige i^J^g4l^t®h^hde diesbezüglich empfindlicher reagieren, 
und/^o^pr W ß  3ie fehjektivWtwas anders duyoh Vorgesetzte und 
/fiiitarbiiter behandelt werden als geschiedene Alleinstehende.
Wie erleben Alleinstehende das Alleinsein?
Einsamkeit kann sehr verschiedene Dimensionen haben. Darum ist sie 
schwer zu beschreiben. Sie kann absolute Abgeschiedenheit bedeuten, 
kann den Mangel an Vertrauten, Gesprächspartnern, Ratgebern hervor­
kehren, kann als belastende Erkenntnis Selbstmitleid, Bedrückung, 
ein Defizit an Selbstvertrauen hervorrufen oder verstärken.
Aber finsamkeit und Alleinsein kann ebenso Ausdruck einer gewollten 
Unverbindlichkeit sein und sie muß nicht gesetzmäßig das Selbstwert­
gefühl beeinträchtigen.
-  XÜ
Auch ist mit Unterschieden der instellungsbildung gegenüber der 
sozialen Umwelt zu rechnen, je nachdem, wie man sich fühlt: als 
Alleingebliebener mit eigener Zielvorstellung oder als Verlassener 
ohne klare Perspektive; ob man sich mehr in sich selbst zurückziehen 
möchte oder ob der starke Bedarf nach Kommunikation überwiegt. 
Unabhängig von solchen Empfindungen, trifft für alle Alleinstehenden 
zu, daß sie in der Regel verzichten müssen auf jene Prozesse, die
• t
partnerschaftliche Zweisamkeit charakterisieren:Hrmonie, Geborgenheit, 
Solidarität, Verständnis, gemeinsame Lebensgestaltung und gemeinsame 
Zukunftspläne.
Damit wird Einsamkeit zu einem Wesensmerkmal des alleinstehenden Men­
schen im Spannungsbogen zwischen Abstand und Betroffensein.
Auf die Frage: "Würden Sie sich eigentlich als einsamen Menschen be­
zeichnen?" entworteten 58% mit ja, aber 42% betrachten das nicht so. 
Man i erkennt, daß "sich einsam fühlen" zwar überwiegt, dennoch kein 
so dominantes Kriterium ist, wie das theoretisch vorausgesetzt wurde. 
Beeindruckend an dem Ergebnis ist aber hier die Konkordanz zwischen 
männlichen und weiblichen ^Heinstehenden:
" Würden Sie sich (eigentlich) al»einsamen Menschen bezeichnen?"
nicht
1. ja unbedingt 2, ja, etwas schon 3» kaum 4. überhaupt
Männer 1o 49 28 13
Frauen 9 48 28 15
Alle bisherigen Ergebnisse lassen jedoch vermuten, daß hinter der 
Gleichheit im Antwortverhalten Differenzierungen der Einschätzung, je 
nach dem demografischen Status gefunden werden. Das trifft zu.
Wiederum sind es die ledigen , die sich einsamer fühlen , und von ihnen 
wiederum die Frauen, die das Einsamsein besonders stark empfinden.
ledige einsam fühlen sich unbedingt ........ etwas schon
Männer 19 48
Frauen 22 56
Etwa zwei Drittel der Männer und etwa drei Viertel der Frauen, dme 
ohne Partner sind, empfinden ihr iilleinsein recht deutlich.
Dem gegenüber bewerten die Geschiedenen ihre eigene Situation als
weniger dramatisch:
einsam fühlen sich jqunbedingt . ... oc etwas schon
vi I J I
geschiedene
Männer 5 52
Frauen 4 42 ’ .
Wenn auch die differenzierenden Gründe zwischen beiden demografischen 
Positionen im einzelnen unterschiedlich sein dürften, so muß man aber 
davon ausgehen, daß das Vorhandensein von Kindern- insbesondere bei 
den geschiedenen Frauen,- dazu beiträgt, daß sicxh diese nicht ganz so 
allein fühlen. Der Beweis: Kinderlose bezeichnen sich zu 59% als 
einsame Menschen, bei einem Kind wird diese Festlegung von 53% ge­
troffen, bei zwei Kindern aber von 41% gewählt.
Aufschlußreich ist auch folgender Zusammenhang: Wer den Wunsch, die 
Erwartung, die Hoffnung nach einer festen und dauerhaften Partnerschaft 
hegt, beizeichnet sich deutlich ^häufiger als einsam, als(die wenigen), 
wo dieser Wunsch nicht vorhanden ist( 6o% :46%). Offenbar induziert 
bei jenen, die eine Partnerschaft nicht anstreben, die also allein
x P ^ V t l
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Nicht in jeder ‘“’ituation wird das Gefühl, einsam zu sein, besonders 
stark oder weniger stark empfunden. Von jenen, die angaben, sich 
einsam zu fühlen, liegen folgende Antworthäufigkeiten vor:
kei
"In welchen öituationen erleben Sie am häufigsten das Gefühl der Einsarr
Männer Frauen
Eigentlich immer 4o 55
besonders an den wochenenden 22 16
besonders anx zusammenhängenden Feiertagen 15 12
täglich zum Feierabend 17 8
besonders im Urlaub 5 1o
Einsamkeit als permanenter Zustand ist demnach bei Prauen häufiger 
als bei Männern vorhanden. Der Feierabend aber wird für Männer 
belastender als für Frauen erlebt; das trifft tendenziell auch auf 
das "einsame ochenende" für die Män..er zu.
Best immte ituationen werden also geschlechterbedingt unterschiedlich 
erlebt. Dagegen blieben die bisher benutzen Differenzierungen nach 
Ledigen und Geschiedenen in diesem Falle ohne auffällige Unterschiede.
Interessant und' aufschlußreich sind allerdings die Zusammenhänge 
mit den im Haushalt lebenden Kindern:
■^insamke
"In welchen Situationen erleben sie am häufigsten das G fühl der ?
ohne Kinder mit 1 Kind mit 2 Kindern
eigentlich immer 5o 55 37
besonders an den Wochenenden 28 11 o
besonders im Urlaub 6 6 25
an zusammenh. Feiertagen 3 22 25
täglich zum Feierabend 12 6 13
Das Wochenende empfinden die A11 einst eilenden ohne Kinder deutlich 
stärker als belastend gegenüber jenen mit zwei Kindern.
Wer zwei Kinder hat, für den ist das Wochenende offenbar11 ausgefüllt11. 
Stattdessen sind längere Zeiten der Unterbrechung xh beruflicher Tätig­
keit ( zusammenhängende Feiertage und Urlaub) für Eiternteile mit 
zwei Kindern ein stärkerer emotionaler Belastungsfaktor als für 
Nicht- Eltern oder solche mit einem Kind. Alleinstehende mit zwei Kin­
dern reflektieren stattdessen die Einsamkeit als ständigen Eindruck 
weniger deutlich als ahdere.
Zusammenfassung:____ Etwa 6 von 1o lleinstehenden fühlen sich einsam.
Die ser Zustand, der primär durch das Leben ohne Partner hervorgerufen 
wird, wird zwar von Männern und Frauen gleichermaßen als bedrückend 
empfunden, im einzelnen beklagen aber die Ledigen ihr Alleinsein 
noch häufiger als Geschiedene, ^edige Frauen und Männer wrweis n sich 
sich diesbezüglich als etwas labiler. —
Das Gefühl, allein zu sein, ist zwar bei der Merhheit ständig vorhanden 
aber die spezifischen Situationen werden geschlechterunterschiedlich 
bewertet. Auch .je nach der Zahl der in der Wohnung mitlebenden Kinder 
werden die verschiedenen ituationen unterschiedlich belastend empfun­
den.
Alle diese Situationen gleichviel, in welcher Dramatik sie erlebt
werden, sind objektiv kaum veränderbar.
Alleinstehende sind nieht allesamt "einsame Menschen". Aller­
dings ist- wie erwähnt- ihr Beziehungsreichtum gegenüber anderen 
Personen* eingeschränkter, dabei aber auch noch unterschiedlich. 
So bestätigt uns rund ein Sechstel, noch viele Bekannfceund Ver­
traute zu haben, mit denen man die Sorgen und Nöte teilen kann.
In der Hauptsache sind es solche, die mit ihnen ein gleiches 
Schicksal teil€i<.. Über die Hälfte gab bei dieser Frage 2-3 
Personen an. 12# hatten dagegen nur eine Bezugsperson für ihre
I
Probleme und 15 # gar niemand als persönliche Vertraute!
Hält man sich vor -^ ugen, daß ein nicht geringer Teil auf die 
verbindende Kraft, die mit Lebensorientierungen und Selbstver­
trauen durch andere ausstrahlen könnte, verzichten muß, dann 
steht dahinter eine ziemliche Tragik.
Gibt es Unterschiede in der Zahl der engen freundschaftlichen 
Bindungen? Ja, sie sind vorhanden.
Generell besitzen Männer weniger enge Freunde als Frauen. Von 
den männlichen Alleinstehenden geben 13# nur einen, aber 19# 
gar keinen Vertrauten an; unter den weiblichen Alleinstehenden 
sind es -11# : 11#- . Das trifftsowohl für Ledige wie für Ge-'
i
schiedene gleichermaßen geschlechterabhängig zu. Nun sollte
dieses Ergebnis nicht dazu führen, dieserhalb generell den Män­
nern weniger Kommunabilität zuzumessen, wohl aber scheint sioh 
zu bewahrheiten, daß sioh Frauen etwas häufiger und schneller 
einander anschließen.
Die Frage nach der Anzahl von persönlich Vertrauten ist auoh 
vom Lebensalter her nicht eindeutig abzuklären. Die Angaben in 
den einzelnen Altergruppe^variieren, lohne daß eine Kontinuität 
erkennbar wäre.
Dem gegenüber ergaben sioh im Vergleioh zwischen jenen, die 
sioh einsam fühlen und jenen, auf die das weniger zutrifft, 
sehr starke und "logische" Zusammenhänge:
Freunde und Vertraute für persdnliohe Sorgen u.Nöte:
Einsamkeit viele 2-3_____ 1 überhaupt niemand
bestätigt . 7  53 14 26
nioht best. 27 54 15 4
a iü  eingangs erwähnte Standpunkt, daß nioht jede(r) Allein- 
stehende einsam ist, kann bejaht werden. Dqbei relativiert sioh 
das Ergebnis insofern, weil der Anteil jener, die sioh kaum 
einsam fühlen, deutlioh geringer ist unter den Alleinstehenden 
als die Anzahl jener, die ihr Alleinsein stark empfinden( vgl. 
a. S.......).
Wie bewerten Geschiedene "beute1 ihre damalige Ehetrennung?
Geschiedene machen, wie erwähnt, den Großteil unserer Allein- 
stehenden-Population aus.
Gesohiedensein kann unterschiedliche soziale Folgen aufweisen.
Für die meisten erschien Scheidung als der einzig noch gangbare 
Ausweg aus der ehelichen Misere. Für viele ist sie auch heute 
noch eine notwendige Korrektur. Dabei bedeutet Geschiedensein 
für die einen eine Erhöhung ihres Selbstwertgefühls, für die 
anderen aber ein noch immer traumatisehes Erlebnis mit 
großen Schwierigkeiten bei der Neuformierung des Lebens.
In der Rückbesinnung mag auch manches heute sich klarer dar­
stellen als damals.
Man zeichnet nochmals die Spuren der Ehe nach und vergleicht 1 
mit dem nun eingerichteten Leben. Man prüft aus nunmehriger 
Distanz, ob Erleichterung eingetreten ist.
Mancher und manche bilanzieren, ob die Kraft und das Durchhalte- 
vermögen bis zur Scheidung und danach weiter bestehen oderVver- 
brauoht sind. Da und dort stellt sich auoh Bedauern über den 
damaligen Sohritt ein. Das Gefühl, im entscheidenden Moment 
das Falsche getan zu haben, wird vor allem aufkommen, wenn 
das Fehlen des stützenden anderen hätte vermieden werden können 
und wenn die Lücken der Kommunikation und Kooperation schmerzhaft 
spürabar werden.
In anderen Fällen wird die vollzogene Trennung erleichternd emp­
funden; man hat endlich Ruhe, kann das Eigenleben nach Gutdünken 
führen, spürt den Lejrai der Selbstbehauptung.
Nicht selten sind ehemals dramatischen Gefühlswallungen ab­
geklungen, der geschiedne Partner ist nicht mehr der Bösewicht,
(t'tt
die allein schuldbeladene Person. Man beginnt, den eigenen An­
teil bei den damaligen Konflikten und der Deformation des ERe- 
lebens abzuwägen, Mißtrauen, Distanzierungen, Haß treten mehr
und mehr in den Hintergrund, eine"normale"Einstellung zum
Ex-partner setzt sich durch.
So gibt es viele Situationen des Abwägens der seinerzeit de­
struktiven Prozesse. Diese unterschiedlichen Dimensionen könnter 
folgendermaßen zusammengefaßt werden:
. Man ist und bleibt überzeugt von der Richtigkeit der damali­
gen Trennung; man akzeptiert den vollzogenen Schritt vollauf.
. Die naltung zur Scheidung ist »nicht mehr sö ganz eindeutig 
wie anfangs, frVß* überwiegen £ie Überlegungen, die eiire 
erneute Bindungsfäirfrgkslrt abark—he^wül^iln. Die Auffassung be­
hält Oberhand, daß die damals grundlegenden Differenzen wahr­
scheinlich nicht ausgeräumt werden würden.
. Die inzwischen entstandene Situation wird aus heutiger Sicht
als wenig befriedigend eingeschätzt, die Einsicht in damals vor- 
handene Lösungsmöglichkeiten verbreitert sich. Man sieht heute
manches von früher mit anderen Augen.
. Der damalige Grundkonflikt stellt sich als Irrtum heraus. Man 
sieht ein, daß es damals Chancen für einen Wiederbeginn der Be­
ziehungen durchaus gegeben hatte, sie wurden aher nicht genutzt.
iwie 4-a
Ehe auf spezielle Ergebnisse eingegangen wird, strli erinnert^
^weiälsn, daß sich unter den erfaßen Geschiedenen mehr Frauen
als Männer( 6 0% : 4o% ) befinden.
üngeachtet dieser/Relation stieben 9o% dgr Geschiedenen danach,
Gperneut einen Lebenspartner zu gewinnen ^ Die g übergroße Mehr-I
QL****. -^---  ^,***-’4 2.'** »4
heit wünscht sioh gjbaen Neubeginn einer PartnersöMrftrH^Allein-
bleibenwollen ist nur in Ausnahmen das Ziel der Geschiedenen!
Dies zugrundelegend, sollen nun die Resultate im einzelnen
* • *' ?, Oi-7 tt-tsi'jju«. 1 ■
dargestellt werden:
Wie beurteilen Sie aus heutiger Sicht Ihre Scheidung?
1 . Das war sicher richtig und notwendig
2. Das war wahrscheinlich richtig, denn die Probleme wä­
ren geblieben
3. Das war wahrscheinlich falsch, denn die Probleme hätten 
gelöst werden können
4. Das war ganz bestimmt falsch und ich bedaure es sehr
1 2  3 4
m 43 3o 2o 7
w 39 45 12 4
Aus der Betrachtung der beiden Positionen ergibt sich eine merk­
würdige Konstellation: einerseits sind beladen geschiedene^ Män­
nern mehr von der Richtigkeit ihres damaligen Schrittes über­
zeugt als van den-Frauen$ andererseits zeigt die Besetzung der
IL)
mit Einschränkung versehenen Vorgabe ein deutliches Überwiegen 
der"Standpunkte bei weiblichen Geschiedenen. Insgesamt sind
Qj&r- d/o <>4
die Frauen d-efinuch stärker von der Richtigkeit der seiner­
zeitigen Trennung überzeugt! Das findet auch eine- gewisse
i i i i  i / (
Widersp i egelung darin, daß -sieh unt er den auf Sehe idung klagen- 
1 ' 1 ' ' 'f *-denPersenen heute überwiegend Frauen -be-findsn-^^usd +daß sie
in der Regel höhere und vielfältigere Anforderungen an die
Partnerbeziehungen und das Familienleben stellen.
Aus der rechten Seite der Übersicht geht hervor, wie relativ
gering( im Vergleich zu den Männern) die Neigung der Frauen
ist, den damaligen Entschluß zu revidieren.
In Abhängigkeit vom Lebensalter gibt es eine weitere Auffällig­
keit: Personen jüngerer Jahrgänge bekräftigen das damalige 
"Nein” stärker als die älteren ( 85% : 71%), wobei aber be-
Waren 196o mit 55% nur wenig über die Hälfte der Klagen auf 
Ehescheidung von Frauen eingereicht, so sind es heute bereits 
mehr als zwei Drittel( 68,4%)
rüoksichtigt^rerdsn muß, daß die Unterschiedlichkeiten teil­
weise gesrehleohterbedingt sind und von daher das Ergebnis 
modifizieren.
^j>h^/^uffall^ier^ist das Resultat in Abhängigkeit von der 
beruflichen Qualifikation: Während von den geschiedenen Faoh-
arbeitern dneirTlertel zum damaligen Entsohluß stehen, ein virtel 
diesen aber" bereut", sind z s  unter den Fachschülaibaolventen 
tJj&t Füji£tel , die zum damaligen "Nein" stehen, und unter den 
damaligen Hochschülern finden alle( 1 oo#) e^als richtig und not- 
wendig, wie sie »'seinerzeit entschieden. Das ^äßt^löh^fSn&eeh 
schwer mit unterschiedlicher Konsequenz erklären*'"^,
A c X j t u - .
Etwas unterschiedliche Auffassungen zur damaligen Ehelösung
J&u n
-faa» dsn^ir^inerseitsi^zwisohen kinderlosen Geschiedenen und
solchen mit zwei Kindernx und andererseits jenen mit nur einem
und— £rauen mit zwelKindern)
Kind. Kinderlose GeschiFdene^sind Esülre^Twasweniger von der
Notwendigkeit der damaligen Trennung überzeugt als Gesohiedene 
mit einem Kind ( 74$:93$) Es ist schwierig, diese Standpunkte 
schlüssig zu interpretieren. Mag es bei den Alleinlebenden die 
nunmehrige Erkenntnis sein, daß auch bei Neuversuchen Mängel 
und BeziehungsStörungen auftraten und ‘'hei den- mit zwei Kindern 
lebenden die Erfahrung eine Rolle spielen, wie schwer es ist, 
eine neue stabil^e Partnerschaft aufzubauen, wenn mehrere Kin­
der vorhanden sind.
Ali^eHngs sollte die große Mehrheit jener, die für die 
damalige Trennung votieren, als die zentrale Betrachtungsweise 
gelten. Sie dominiert, repräsentiert die allgemeine Auffassung^ 
vom seinerzeit gerechtfertigten Verhalten zur Ehetrennung.
Resümee: \ Mit der Rückbesinnung auf d^ie Ehescheidung spricht sich 
die Me^hert; dafür aus, daß diese Trennung notwendig war. Frauen
bestätigen dies noch eindeutiger als Männer. Unter denen, 
die defc damaliges Trennung heute etwas weniger^kompromisslos 
sehen, und von jenen, die diesen Entsohluff bereuen, ihn teilweise 
revidieren möchten, sind mehr ältere Geschiedene als jüngere, 
mehr Facharbeiter als H0herq.ued.ifizierte , mehr kinderlose 
und Frauen mit zwei Kindern als Alleinstehende geschiedene mit 
e inem Kind .
Unabhängig von der jetzigen Siutaion und der differenzierten 
Einschätzung der Soheidung besteht bei nahezu allen der Wunsch,
eine neue Partnerschaft aufbauen zu können»
(*J  ^ /7-r ^ c strafe / «i.^-f^. -^ -^/ -.w. GS
y*  ^ «—  Z ^  / /- Sf / J _p y  /*e^  v . S2-
<> ^/y <r <?/£st, t«. -y- ^  ,. /^ , ", ' ^ Zy/y:/ ^ y  *t/ x^/'yü ■z^/'J'y'^' 'Ki/ -?<L/Zi l*2>
CWi^e---:be*srta±l«n All-e j rt <a t a h an ri ft_j_hke isfrkeliän zur Auf- ' ^ z
^  -'‘-■'"C'C
nähme von Kontakten mit anderen?
Alleinleben-Müssen, Einsamkeit, a&fe-h zuweilen das Pehlen von 
Lebensorientierungen, eine gewisse Eintönigkeit bei der Lebens-
cu. ß . - y < e - ^  y/C j>
gestaltung und anderes mehr bewirken naturgemäß den wuns-ch nach
c l «ii<-^ / A c S *^£»■«.2. ^ Pn- , ^  j'C— ,
Gedankenaustausch, nach Vertrauenspartnern, Die Stärke solchen 
5r»«rtungen ist nicht überall gleich- sie hängt zum Beispiel 
davor ab, inwieweit gehen Bezugspersonen für bestimmte Le­
bensprobleme vorhanden sind ^Kind^PY Eltern, GescKister usw.).
Otftf OiVc / » W  •fc/^ V OC^ ,i3C- Z~3. -*-Zr/ -T- ^  ^ •V-^T
Babei=±si- das -Lnteresse an einem oder an weiteren Vertrauens- 
-^4.** Partnern nicht unbedingt gleichzusetzen damit, daß man "von
c-7 <r*t /, , j / , y ✓(*/*•tC C.'C
sich aus" Kontakt*» henstel.lt, selbst wenn man sie anstrebt.
c>2
Nicht wenige Alleinstehende sind gehemmt, auf andere zuzugehen. 
Ein großer Teil von diesen bevorzugt deshalb die*Klubs für Allein 
tehende, weil sie die Kontaktaufnahme erleichtern( vgl. S.'/6jr.) 
/Slrelit man dia-Prag-e, wer /a*wi an Kontakten mit anderen
- sowohl gleich^ wie auch gegengeschlechtlich^interessiert ist, 
(aus welchen Motiven auch immer), dann erg^lt ’sieß/eine heträcht- 
liche/An^chli 95% streben solche Kontakte an.fDoch^ da^ &sjt ist 
zu differenzieren in solche, die dafür starkes Interesse zei- 
gen und di-e-s aucn selbst ra&Li-sieran würden (47% m und 48% w)
£^“5? ‘V ^
und jene, die für eigene Aktivitäten ein nur mittleres Inireras- 
s® entwickeln(48%).
<21r, 2La yf* * ~jy>
Die Sfeapti^n^u sind sozialpsychologisch verständlichr w«i± bei
ve* ’i " ‘t*‘' ' /
manchem eine gewisse Kontakt scheu ( trotz Wunsch), w^3- Vorbehalte 
üer Umwelt befurchtet werden, weil marr nicht als "Draufgänger"
y  .4j=ClC&t~ t SI-7 't  '■
angesehen werden möcht^Burcht vor Gerede), Vv3relleichx auch '
wail-— überhaupt ein eh re servierte Haltung gegenüber Fremden oder 
auf ^  , ,
eine vorgängigen Erfahrungen beruhende SkepsisTl sich allzu­
schnell anderen ansEfexzuschließen, All dies
sind Eigenheiten der persönlichen Mentalität, die keine 
moralische Wertung ^ /A >“ tot*- /
dyb*
nagtet e deutet ja nicht, daß die psycho-sozialen Bedürfnisse der
"Zurückhaltenden" geringer wären als die der Engagierten!
Interessant ist , trotz der geschlechterkonkordanten 
d*f> ,
Auffassungen « 4 ^  die edigen unter den Alleinstehenden äUs
* Jr.4*c j** 4*1—
weniger initiativreich als die Geschiedenen.
cvCs~ -* LhscTTPZ*. s-r-A-'O
den -“Junggas^Hran—and— gasall-innan" -sind: 21%> t^&a?k, wn-den 
g-esrrhxedenen Pr^uaß-und-Männemr-4agag«a-5^—% starken eigenen 
Schritten zur Kontaktaufnahme imexeseier t. -E s~dst durchaus mög- 
lieh, daß die Unterschiede inderiuepnägung des Interesses 
durch unterschiedliche bisherige Lebensgewohnheiten und -situa-
* ■" C^ o £ 2.' 2~i~r
tionen induziert werden* ütrer diese*,Bedürfnislage^ .
lyäBd^ -eirch--erbeii-^ nur-äntsefern~-sagen, als un-t or— jenen , die sich 
durch ^insamsein weniger belastet fühlen, das ^rrferesse an Kon­
takten aus eigener ^itiative deutlich geringer sät als 
där "Einsamen".
t*i1^ O r  ^ -Ar-*/- /T-^ o.'r/Lu. i-t, .  ^ "
Neben dq^-daub fün^Afeeinsirefiende gibt es für Menschen, die 
Aartner suchen, ,/fcbele-- andere Möglichkeiten.
Durch-.-entsereehende Textvorgaben könnten wir herausfinden,
j / ^
welche solcher Formen bevor zugt - wfertl-elW'U-'».
An vorderster Stelle stehen: Öffentliche Veranstaltungen mit
ö/cmcO-c-c-^
geselligem Charakter , ebonhalls Wandern, Touristik und Reisen. 
Auch die Beteiligung an Sportgrupoen oder in anderen Interes­
sengemeinschaften wird ( mit etwas -geringeren Nennungen) als 
ein günstiger Weg zur Kontaktaufnahme angesehen.
Erst dan:7 sprechen sich die •^ll-e4nrstehenden..für .cdie Möglich- 
keit/äfce., über Zeitungsinserate Bekanntschaften auf zubauen ■ oder
dSrrC, t
si'e sehen im beruflichen Alltag selche högi^cEESnten .
Als -wenigor—günrstig werden ehrenamtliche Punktionen oder
Tätigkeiten in Parteien und Organisationen äIV''Bgts-i-s für die 
Aufnahme von Kontakten ^ ÜeV^Mret»
Artete ßt11 en solchen Begegnungsmöglichkeiten zur Kontaktaufnähme
yt<.c^  Cx-~c Po
liegt die Überlegung und Erwartung zugrunde, über eine gewisse
•Mt
Interessenübereinstimmung für~üas eine oder ander.gyäine-Jlr t 
"Vorauswahl" für Kommunikationspartner zu haben.
st C_'
.Jiertürlich gibt es bezüglich der 
auch voneinander abweichende Bevorzugungen#
Prauen, gleich ob ledig oder geschieden, Wandern und Reisen 
sehr viel häufiger als ^ ontaktierungsmöglichkeit arfgeg^ban als
Männerzf; ststtdessen «£i»d diese deutlich häufiger für 
Geselligkeit bei Veranstaltungen^2^ 7'
~uch räumen ledige Frauen - im -Gegensatz zu ledigen Männern- 
dem beruflichen Alltag als Stätten der Kontaktaufnahme mehr 
Chancen ein,/ Über-■ehrenarirttlrcha^lFunktiönen und Parteiarbeit 
JBekannüsuhaf ten knüpf en zu können, halten x’rauen stärker 
für vorteilhaft' als Männer.
Zur ’irc/Prüxi erwähnten Partnersuche über Zeitungsannoncen ergab
gich folgende Konstellation:
Zeitungsinserate, um mit anderen Menschen in Kontakt 
zu kommen -sind hrv. f*'—
gut geeignet__________ kaum/ nicht geeignet
ledige Männer 62 38
ledige Frauen 39 61
geschiedene Männer 5o 5o
geschiedene Frauen 42 58
/If h «. , -i AZU oO^__
übe Partnersuche ( in solchem Fall zumeist einen künftigen 
•L'ebenspartner betreffend ) rf&xä deutlich von der spezifischen 
Situation undr demografisohen7 GasuüüLerhterposi tüon har mitbe­
stimmt.
f ^ sgeamt ist dies^erx^nalysebereichC^RsX eine inf ormative^Srgänzung 
zu\anderen Fragen anzlisehen. ohne daß daraus Folgerungen ab\ 
geleitet werden können,.
Welche Erwartungen knüpfen Aleinstehende an das Aufnehmen 
fester Partnerschaften?
Wesentlich konkreter als die allgemeinen Fragen nach eifaem 
vertrauten Gesprächspartner sind die Auskünfte über Absichten 
für eine jerrfeute Partnerschaft oder überhaupt für die Aufnahme 
jhj.cMJestaltung fester Beziehungen. Schon jetzt kann konstatiert 
werden: Das Suchen und -Finden eines Partners, mit dem man sein 
weiteres Leben teilen möchte, ist die kardinale Frage überhaupt 
für die Alleinstehenden. ^
yfenn'^ es nach ihnen ginge, würden 82 % "irgendwann einmal" eine 
feste Partnerbeziehung (wieder) eingehen.
Weitere 1o% sind diesbezüglich noch unentschieden; nur 8% 
halten das für wenig wahrscheinlich, wenngleich sie eher zum 
"Nein "tendieren.
Doch fallen die Bejahungen etwas differen-zdert aus: 33% sind 
ganz fest entschlossen, weitere 49% rechnen " wahrscheinlich"
' damit.
So bestätigt das Resultat ftfcn^ die sehr große^ Mehrheit derf 
Wonach, durch das Aufnehmen von Dauerverbindunge’n die Einsam­
keit zu überwinden, innere Ausgewogenheit find.n zu können, 
psycho-soziale Geborgenheit zu gewinnen.
In der Häufigkeit, mit der solche Erwartungen geäußert wei­
den,gibt es für ai'einstehende Zänner und Frauen keine Uni er-
3 e ■ o g - ; t ~Y~— tri ^  /
Eexra-chtai_xaan aber die bishei -hSÄa^z^feai^Differenzierun smork-
Hingegen sind unter H H j  eschiedenen Männern und geschiedenen
•Fra'ggR unterschied] i h : 3 Auffassu-. ^ niyin dieser Hinsicht nicht
vorhanden.?»'' ^ ab*. 7
/!>*- v,i r~y+-~- '~V* , _
Aufjsnhdaßngiir i-et auch,— daß felüAh kindü _.ose Alleinstehende
1 ^ 4c.
und soäsche mit einem Kind^ecCbh/in der^Absicht, eine Partner- 
schaft zu beginnen, nircitt— veneina^drer-umferenhxedw^t-8ß%T7 
während bei Vtffchandeasein von 2 Kindern dieser Vorsatz etwas 
relativiert wird( 76% ). -Von di-esen—ha-ben auch- 12-%dcelne ~A-b—J 
—siohi-,—sich zu binden, und weitere 12% sind darin noch völlig 
.ungewiß.“" ^  o ^ . . < z -
Überraschende,— und—in-diesem Umfang nidat'-erwanfrete Zusammen^ <L"'Z~
•a^ i-enr-^ .
hänge, ergao ein Vergleich mit der derzeitigen Verdienst-
/ZldsH*
spanne. Sie fungiert Czusdn^st als modifizierender Faktor für 
den Wunsch nach fester Partnerschaft:
Einkommens- ii^W\Partner^haf?^l)eabsicht joh nicht beabsichtigt: 
saannen ^ s-7a<s 1 1 1 >> < f__________________ 3______________________ <>
bis 9oo.- M 8 6 % 4%
9oo.-bis u.12oo.- 78% 11%
12oo-bis u. 18oo.- 6 7 % 22%
1) Rest auf 1oos unentschieden------ ---- - -- --
sf/>
/y&2s*-h'lr'lt&C. s*ss*i**^SlQA~{-*-4-*sr+7 (pTr-CL.
Die Einkommenshöhe induziert also in ^dri£ferer^ z^ r0i^ttder -Wedere
den Wunsch nach einem Partner( und gleichzeitig künftigem Mit- _
^ 2  A  u  /v^ ,< n  < iy l • Z W  /+**>*,£***'■&€&- <£v< jV U z. rc c -^  '^ £LtL-+-eSrnz_ Z .  /  -V Sr*0**" f^^y1 ' ‘als*. Ä,-— -
Verdiener). Obwohl sich eine moralische Wertung dieses Resul-
tates verbietet, is-t—die Aussage doch recht belangvoll!
T^j^D ‘"r"7" L? /Iw C*^-*-r J&CJU
1 ' Ec*ud***A/» c, . ._
14iJ^ d)effl__hi^ B43«rdg^ n-J^ fi rät die Frage verbunden, welche
Art der ^ Pa>r±jaaid^ zi-iiuiigen im Falle einer zustande gekommenen
Verbindung bevorzugt würde.
In Anbetracht solcher perspektivische?«. Erwigägeh muß zunächst
H
die Einschränkung gemacht werden, §&£ liber die Art und Weise 
des künftigen Zusammenlebens auch der jetzt noch nicht vorhan- 
dene Partner mitentscheide-fo; Dennoch ist das Erge bnis / iß-so-f ern
1 I»
/^edht eindrucksvoll, ais es auf einen Wertewandel hindeutetj,
38% 26% 36%
Unter den Alleinstehenden gibt es demnach eine Aufwer­
tung der Lebensgemeinschaft gegenüber der Ehe, gleichzeitig 
aber auch einen recht großen Anteil von Unentschiedenen.
Solche Resultate muß man im ej&efi Zusammenhang bringen
mit vorangegangenen Erfahrungen, mit evt. Enttäuschungen, mit 
dem Wissenmm die hohe Scheidungsziffer.
Aa a- ' A
Bei der Freiwilligkeit der Art des Zusammenlebens wircr die 
etwas unver bindliche^orm der Lebensgemeinschaft der Ehe vor-
gezogen* man möchte sich u.U. vor wiederholten festen Bindungen 
schützen^! Jedenfalls ist der Trend nach pluralistischen 'teaefi
C)<S*L~
des Zusammenlebens nicht zu übersehen!
Vergleiche nach Geschlechterzugehörigkeit ergaben keine ^ig» 
laarnkr&n Unterschiede in den Auffassungen zwischen Männern und
2_£r /A~r o/t-) Zti
Frauen/Dagegen aber bringt die Aufschlüsselung nach der jeweils 
spezifischen demografischen Position voneinander abweichende 
Meinungen zu Lebensgemeinschaft und Ehe, auch zur Unentschlos­
senheit, zum Ausdruck:
Gruppen_____________ für LG für Heirat unentschieden
ledige Männer 33 28 39
ledige Frauen 15 23 62
geschiedene Männer 47 17 36
geschiedene Frauen 3 6 33 31
Deutlich erkennbar ist: Eine Lebensgemeinschaft würde vor allem 
von den geschiedenen Männern bevorzugt, « b Ä  von den ledigen 
Frauen am wenigsten als ideal betrachtet.
Für eine Heirat wäasen eher die geschiedenen Frauen, am wenig­
sten aber die geschiedenen Männer.
>*»
Unter den Unentschiedenen dominieren( wie schon bei den vorheri- 
gen PJaa^Degungen) ferneut die ledigen alleinstehenden Prauen.
jungen geführt habeir'könnten, das muß Aufgabe einer weiterfüh- 
renden Analyse sein. Vermutlicn spielen dabei s-e-hr miteiander
qAs- - U. <_ <is Oyt—
vernetzte Motivationen, Sichtweisen, Erwartungen und Bedürfnis-
^  -C. Ou-r* &<-*—
se e ne Rolle. J ed^ f's-Pls-'^ e-rlangt $ie Aufwertung der Lebens-
tu-/ -u <»‘1  a l *- L< u ~£ *- r  »
gemeinschaften^sehr di^fereaaierte Hfcntergrundanalysen. 
Aufschlußreich' weiter die Abhängigkeit des jeweiligen
Vorsatzes von der Anzahl vorhandener Kinder.
Während kinderlose Alleinstehende sehr deutlich der Lebens- ■ 
gemeinschaft den Vorzug einräumen gegenüber einer evt. Heirat 
( 49% : 18% ) und auch Alleinstehende mit einem Kind eher iftir 
die Lebensgemeinschaft als für die Ehe wärsn( 37% : 26% ) ^ 
spielt für Prauen mit zwei Kindern das Zusammenleben mit stan­
desamtlichem Siegel eine noch immer primäre Rolle gegenüber 
der Lebensgemeinschaft ( 62% : 23% ). Wer zwei Kinder hat, 
strebt vermutlich mit der Heirat höhere Sicherheit an, gründet 
seine Erwartungen mehr als andere auf eine solide,stabile Ver­
bindlichkeit und Ge&rgenheit.
, /t c
In vielen Inseraten zur Partnersuche ist heute‘'"der Nachsatz:
"Mit Kind angenenm" zu finden. Das soricht für eine'H&cce Ein­
stellung gegenüber Partnerschaften mit Kindern-und gegen die 
früher ausgeprägte^orbedingung, nur kinderlose Prauen und
Männer kämen für einfe Partnerbeziehung in Präge.
Wie siefet das bei Alleinstehenden ns", die die Absicht erkennen 
ließen, eine Partnerschaft neu zu beginnen oder überhaupt ein­
zugehen?
Unsere Frage lautete: "Störte es Sie, wenn Ihr künftiger Part-
■** C'ts
ner ein/oder mehr Kinder in die beabsichtigte Beziehung ein­
brächte?" Die Antworthäufigkeiten besagen:
1. ja sehr 2. ja, etwas schon 3.nein kaum 4.nein 
 ___________________ überhaupt nicht
Männer 2o 39 29 12
Frauen 12 36 29 13
Den 48%, die keine oder geringe Vorbehalte hätten, wenn Kin­
der in die künftige Partnerschaft mitgeba^cht werden, stehen 
52% mehr oder weniger deutliche Ablehnungen gegenüber. Das 
sind beachtenswerte Relationen im Einblick darauf, daß der 
Aufbau tiefer Beziehungen mitunter eine Beeinträchtigung er­
fahren kann, wenn Kinder in eine neue Partnerschaft eintreten
. u ^  t^Cr-ac4X*-‘ ,
Doch fallen die Entscheidungen, je nach Ledigen und Geschie­
denen unterschiedlich aus.
Bei männlichen l»d±gjen Personen stößt die Vorstellung, Kinder
fremder Väter aufzunehmen, stärker auf Zurückhaltung als bei
 _
Le-digen weiblichen ( 78% : 4 6%). Die sozial erworbene stärkere 
Gebundenheit der Frau an Kinder mag dazu beigetragen haben, 
daßvweitaus mehr- nicht-leibliche Kinder in einer erwarteten
Partnerschaft willkommen wären.
Unter den geschiedenen Frauen und Männern gab es dagegen keine 
solch differente Einstellung gegenüber nicht-gemeinsamen Kindern. 
Für 5 3 % wären Kir.uer angenehm, für 47>- jedoch nicht. Das insge- 
samt zustimmendere Resultat iet mit hoher Wahrscheinlichkeit
auf bisheriges Zusammenleben der meisten mit Kindern zurück«* 
führen und mit deft, wohl überwiegend®!» positiven Erinnerungen 
daran. Belegt wird dies durch folgenden Vergleich:
ohne Kinder









Für die Beantwortung der Frage ist es also erheblich, von welcher
Warte aus sie beurteilt wird, ob aus der Sicht des bisher allein
hende haben einerseits größere Skepsis, gute Beziehungen zu* 
einem nicht-leiblichen Kinde aufzubauen, andererseits ist deren 
Erwartung, das erste Kind lifeber als das eigene zu haben, 
verständlich und durchaus nicht gesellschaftsfremd!
Zusammenfassung: Bie übergroße Mehrheit der Alleinstehenden
bestätig^ Wunsch und Gewißheit, erneut oder überhaupt eine 
Partnerschaft aufbauen zu können. Diese Erwartungen werden modifi­
ziert durch die demografischen Gruppen ledig, geschieden, kinder­
los oder mit Kindern und auch durch die gegenwärtige Einkommens­
situation.
Bei einer ins Auge gefaßten Partnerschaft würden sich wenig mehr 
als ein Viertel für eine Ehe, über ein Drittel für eine Lebens- 
gemeinschaft entscheiden; doch sind viele andere hierin noch 
unentschieden. Eine Lebensgemeinschaft wird von Männern mehr als 
von Frauen bevorzugt, insbesondere von jenen, die ohne Kinder 
sind.
Die Frage, ob ein eventueller Partner Kinder'' x mit in die Verbindung 
einbringen könne, bejaht die knappe Hälfte, daruh-ter mehr Frauen. 
Deutlich ablehnender äußefen sich dagegen ledige Männer bezw.
gebenden oder aus der Sicht von Eitern(teilen) Alleinste-
Alle instehende ohne Kinder.
-TVt ,y.—  oLe^ _ * c-f-t+^ r-
''V’Vj-t-^t. *> <!_£.. -^.
r
-j_^ a(lj_ £r~irrt**-iZ~~-£ w*Z-o(l, aUs- L^ u^ -. n -<. A “."- 4,'** t**~\ r ^  u- 2^ ~cC ^'J
st^i. e^^r- /Zi^Afi <j4^_ /ta.-*.* iXtX /0t>_-«^  ö<0-~ ^
Wie wünschen sich Alleinstehende ihre künftigen Partner?— f------- r---- <----------- =-r------  ^ r v :, , v,---- v.
st^ccc^ fO .'t«~c^ .^ {/ c-f~ » L^ C^ C t*+c
Zunächst igi davon auszugehen, daß die Erwartungen Alleinstehender 
a*i einem lieben, treuer!-^  verläßlichen, verständnisvollen Gefährten, 
an achtungsvolleH und gleichberechtigte^ Beziehungen sich überhaupt
Oc^af^-tr, X
nicht unterschieden von den Partnerwünschen ^!nger Lsxetel 
Diesen grundlegenden, heute für ein Zusammenleben als charakteri­
stisch anzusehenden Eigenschaften folgen nun weitere Erwartungen , 
für die es aber z.Z. keine #fo£f Vergleichbaren be-
rtrheft^nY^li^r^heftden Forschungsergebnisse gibt.
Die Frage, wie ein künftiger Partner aleinstehender Menschen 
sein sollte, wurde- entsprechend 4öi h<Dn^ edrilen Vorgaben-
folgendermaßen beantwortet:
Mein künftiger Partner/meine künftige Partnerin sollte. .(.J.ei'7'
m . w
meine sexuellen Wünsche erfüllen können 98(59’) 94
Optimismus und Lebensfreude ausstrahjslen 91 (6g) 97
eine moralische Stütze im Alltag sein 83(46) 99
anregend in geistig-kulturellei Hinsicht 84(4-3) 94
eine Unterstützung und Hilfe im Haushalt 75(24) 96
ein Partner, mit dem man sich sehenlassen 815(49) 79
kann± 7
ein Partner-zum Verwöhnen 73(22) 7o
ein Parier in berufliche Hinsicht 34( b) 43
Mit dem Blic:k': auf das Ganze wird deutlich, daß Partnererwar­
tungen in erster Linie auf den Bereich der Intimität und der 
emotionalen Sphäre hkhzie 1 e n y. ;
syii
In zweiter Linie werden Wünsche für aTLgemain'©re-Kofflmun±kationj| 
ju$ehfür den Alltag geäußert danach wird Wert gelegt auf
eine gewisse "Vorzeigefunktionü und DemoStrationsfunktion der
Güte der Partnerbeziehungen . -^Schließlich folgt die Vorstel-
U*<-
lung vom^Partner in beruflicher Hinsicht.
f* Ls~ yjLc'Ä //A <2> <u~
t, daß Frauen im Hinblick auf einen künftigen 
Partner mehrheitlich höhere Erwartungen hegen als Männer. 
H'eiatiYrübereinstimmende Auffassungen zwischen den Geschlechtern
JLv £->'J, **■ lO y _
gibt && «War bezüglich der^exuaiität und der Demonstration der
Attraktivität, deeh s^nd- diese wiederum modifiziert duroh ver­
schiedenhohe (in Klammern stehende ) uneingeschränkte Zustim­
mungen .
Obwohl alle geäußerten Partnereigenschaften durchaus lebens- 
nahe sind, besitzen sie im einzelnen eine verschieden hohe 
Rangstellung. So steht die Erwartung nach Befriedigung sexueller 
Wünsche für Männer etwas stärker im ^ordergSnd , auch wünschen 
sri&h Männer stärker adrs—Frauen mehr Attraktivität0=*-?— ZatTTen
„ f-x' Tc~4- ht **>''*-' ‘i-'Z .
in-Klammern ). Das stimmt mit allgemeinen Beobachtungen überein 
und ist kein Kriterium Alleinstehender.
/7
Für Frauen ist dagegen maßgebender, daß e-irff künftiger Partner 
sich als moralischer Beistand für die Probleme des Alltages 
erweist, und dies auch bei Aufgaben zeigt§ die im Haushalt zu 
erfüllen sind.
Auch diese Befunde stimmen tendenziell mit dem allgemeinen Part­
nerwunschbild von Frauen überein. Überraschedde Resultate sind 
also nicht erkennbar. , _
Mithin bleibt die Frage, inwieweit sich-1 l-edige Alleinstehendem 
von geschiedenen unterscheiden, oder ob die/ Geschlechtszugehörig­
keit dominiert, (-s-, folgende Seite)
meine sexuellen Wünssche erfüllen 
Optimismus u. Lebensfreude bringen 
moral. Stütze im Alltag 
anregend in geist.-kult.Hinsicht 
Unterstützung im Haushalt 
attrakt. Partner 
Partner zum Verwöhnen 




t r a u e n  
\&är. gesch,
1oo /fUKj 97 töp *7 94
83 9> 1g£> 98
77 4<n> 86 1oo 98
78 SCrtJ $2 1^0 fz. 93
78 74 1no ?*• 98
83 94 93 74
6 1 if 75
r
r 65
5o (*<! 29 6(9 0 39
. Man kann unschwer erkennen, daß die v^PedJ^^-^Lhen-^uegewie^enen 
geschlechtsunterschiedlichen Auffassungen durchschlagenj 
Trotzdem ist es nicht uninteressant, bei verschiedenen Vorgaben 
Einstellungsunterschiede zwischen Ledigen und Geschiedenen fes^- 
znsteilen, die vermutlich -s&ark situationsabhängig sind. 
Ges-'Chiedene Männer betonen stärker als ledige ihren ^unsch nach 
emotionaler Unterstützung, möchten ihre künftige Partnerin mehr 
verwöhnen, sie aber auch häufiger "vorzeigen” können.
-l.
insgesamt sind die Bedürfnisse, Erwartungen und Ansprüche ge- 
schiednen Männer deutlicher markiert als die der ledigen 4
S^ich höhere^Anspruchslage^ Geeehiederrrer sind mit Wahrschein- 
lichkeit äj&s Resultat ehemals negativer Erfahrungen, die durch
. |LX^
die neuen Partner kompensiert werden sollen.
Im Vergleich zu den männl chen Alleinstehenden sind die Partner­
wunschvorstellungen lediger und geschiedener Prauen insgesamt
o/cf b/C.
homogener. Das w&i-St auf einheitlichere Erwartungen hin, dig 
unabhängig von der entstanden sind- sie
sind einfach” frauentypischer", deuten auf stärkere sozial- 
emotionale Mentalitäten.Ö54n. i Eflrls-t'Äiher kein Zufall, daß ledig- 
lieh bei den nicht so hochbewerteten Eigenschaften bestimmte
. 7 0  
Auffassungen verschiedenartig ausfallen: iedige Frauen wünschen 
meixr ain—geaohledene--Frauen einen Partner mit attraktiver Aus-
coLO.1^ . <
strahlungi 3Für sie ist das möglicherweise ein Prestige-Symbol^
rf-Zul* tn’c- sf A'^ 'a AvL,
-ttftd einen Partner zum Verwöhnen^ ein Wunsch, der in .dJ^s^r—Grt>- 
Jännördtflmg— faeV-irllttsirerTrärOäßffl^  v •( 1 ' l. ^
Aus rein statistischer Sicht läßt sich nun -folgern: Höhere An­
sprüche an einen künftigen Partner stellen einerseits die ge- 
schiedenen Männer und andererseits die ledigen Frauen.
Hier- k-aan nicht entschieden jtr&E&en, ob das allgemein regelhaften 
Trends e^^richtr(''"dle ^ Fooula-t-ion -lat- dazu~ nicht gro^germg); es 
trifft jedenfalls zu, daß eine verschiedenartige, wenngleich
fTSZ^rrrf?io.- ^  liAt, -pü ^
riicht "konkttrrlgrende ’V^Ans oruchslage zwistrhen 'IJä nnern— und-- Frauen 
vorhanden ist, und daß diese dsTüher hisaffs durch die jeweilige
<14? '4ei><0'yXi_
Zugehörigkeit znr -topse- ledig/ Geschieden; akzentuiert wird.
/<? 4 * w  < & ' ,  ' - ^  . w  -  v-/ }.Y
* £  ^  /£? ' ^ J2<^
« Ut o * < 7 ^  & sr y  Cv^sv ’ C.(" v o t  ^  2 . ^
' y  ^  . _ " (  ^  j  6
/
/
" ^  ^  / Z 7 .' - Z ^ / ^ - /  ^ ^  Z
^  7 ~~ Ä77 z ^  U ^ ' ,  ; y  6 .
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Charakteristisch für Alleinstehende ist das eingeschränkte 
bis völlige Fehlen eines Sexualpartners für einen kürzeren 
oder längeren Zeitraum, mitunter sogar lebenslang. 
f We il bei uns die Einstellung zum Sexuellen allgemein freier, 
unverkranmpfter geworden ist als früher, darum konnte auch 
Offenheit bei den diffizilen Fragen zum sexuellen Begehren 
\ und zur sexuellen Zufriedenheit erwartet werden. Diese Erwar­
tungen wurden nicht enttäuscht.
Zuvor soll die Bedeutung der Sexualität knapp skizziert werden: 
. Liebe und Sexualität gehören zu den zentralsten sehenswerten; 
dabei besitzen- neben Familie, Frieden und Arbeit- Zuneigung 
und Intimität wie auch erotische Attraktivität schon hohe 
Eigenwerte. In ihrer Kombination haben sie hohe Priorität.
/ . Sexuelles Verhalten ist sozialdeterminiert, konditionalgene­
tisch erworben und folgt allgemein zeitbezogenen Normen.
. Für den Einzelnen bedeutet ein erfülltes Sexualleben einen 
bedeutsamen Beitrag zum Wohlbefinden, zur Lebensbereicherung.
. Sexuelles Verhalten drückt sich nicht allein aus in körper­
lichen Reaktionen, sondern auch durch Intnsität der Gefühle.
Es ist involviert in das gesamtpsychologische Geschehen,das 
sich aus einem partnerschaftlichen Beziehungsnetz ergibt.
. Die hohe Relevanz der Sexualität wird durch Forschungsergeb­
nisse eindrucksvoll belegt, so durch Starke, der herausfand, 
daß ohne befreiLdigende sexuelle Kontakte für mehr als 8 0 % 
junger Leute das Lebensglück stark eingeschränkt oder gefährdet 
wäre. Friedrich, Schnabl, Weißbach-Rieger, Szewczyk und andere 
führen den Nachweis beachtlicher sexueller Kontakte bei Perso­
nen bis# um das 6 0 .Lebensjahr(für das es bei der früher 
sexualfeind£ichen Altersnorm überhujaot keine Sexualität zu
geben hatte.] Selbst über das 6 0 . Lebensjahr hinaus bleiben
normale sexuelle Beziehungen mehrheitlich über längere Jahre
£
erhalten, wenngleich nicht in so hohen Frquenzen- das wird 
mehr und mehr öffentlich zur Kenntnis genommen , wenngleich 
Schranken( z.B. in Feierabendheimen) noch immer dagegen bestehen
Wie stark aber muß sich angesichts dieser Neubewertungen der 
Sexualität und der zunehmend positiven Normative das Fehlen 
des Geschlechtspartners bei den Alleinstehenden, Geschiedenen 
und Verwitweten auswirken?!
Mit dem Alleinleben oder dem Alleingelassenwerden sind große 
Veränderungen der Lebensgestaltung verbunden. Darauf wurde 
schon verwiesen. Doch bedingen diese nicht eine grundsätzliche 
Umformierung der sexuellen Motivation. Ein Beziehungsverlust 
durch Scheidung oder Tod, ebenso ein wie immer begründeter 
bisheriger Verzicht g.uf feste sexuelle Partnerschaft unverhei­
rateter Alleinstehender können durchaus vermindertes Selbstwert­
erleben hervorrufen, das psychische Gleichgewicht stören, ge- 
neralisierte Erwartungshalfen zum Sexuellen gesteigert hervor­
rufen oder diese in Richtung Fatalismus einengen- beseitigen 
können sie sexuelle Motivationen nicht!
Auf jeden Fal- dürfte unfreiwillige sexuelle Abstinenz, vorallem 
wenn sie sich über einen längeren Zeitraum erstreckt, kaum 
völlig komplikationslos überwunden werden , obwohl traumatische 
Folgen zu den großen Ausnahmen gehören.
Dabei ist- wie bei anderen Personen, auch für Alleinstehende 
das Wertes'^ektum des Sexuellen individuell verschieden. Manche 
Anzeichen deuten darauf hin, :aß alleinstehende Männer nach 
Partnerverlust durch Scheidung oder Verwitwetsein das sexuelle
Ol-» •'"*
Difizit stärker erleben als Frauen, weil ihre Erwartungshaltung 
durch eine größere Triebstärke gekennzeichnet ist. Dabei kann
das Geschlechtsverlangen der Frauen ebenso stark sein,doch 
demonstrieren sie dies weniger deutlich. Gleichberechtigung 
und gewachsenes Selbstwertgefühl der Frauen haben^diesbezüglich 
schon erhebliche Annäherungen im Sexualverlangen gebracht. 
Unerfüllte sexuelle® Appetenz nötigt auch Männer und Frauen 
zur Masturbation. Wie viele davon dies als "namalen Ausweg" 
wählen, konnte hier nicht erforscht werden.
Die erwähnte Zusammengehörigkeit von Liebe und Sexualität 
wird unterstrichen mit der Beantwortung der Frage:"Könnten
r ['
Sie sich für sich selbst eine Partnerschaft ohne sexuelle 
Beziehungen vorstellen?"
Für 3% wäre das vorstellabr, weitere 11% würden es für mög­
lich halten, aber 8 6 % sind davon überzeugt, daß sexuelle Bezieh' 
ungen ein immanenter Bestandteil fester Partnerschaft sein 
müssen! Interessant in diesem Zusammenhang ist, daß die dies­
bezüglichen Auffassungen zwischen Männern und Frauen zwar in 
die gleiche Richtung gehen, aber von der Geschlechterposition 
her doch etwas unterschiedlich ausfallen: Für Männer sind Part­
nerschaften ohne sexuelle Beziehungen schwerer vorstellbar als 
für Frauen( .93% : 81%). Die stärkere sexuelle Appetenz der 
Männer wird bereits durch solche Einstellungen unterstrichen. 
Die Geschlechterzugehörigkeit dominiert dabei völlig die de­
mografischen Positionen ledig oder geschieden.
Naturgemäß sind Haltungen zur Sexualität auch in bestimmter
o
Weise determiniert durch spezifische Situationen. Wer Kinder 
hat( zumeist geschiedene Frauen) neigt etwas mehr dazu, die 
Bewertung seines sexuellen Lebens in diesem Rahmen zu sehen 
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mit 2 Kindern





Trotz der Differenzierungen ist die starke Bejahxung von 
Partnerschaft und Sexualität ausschlaggebend.
Ein weiteres.Ergebnis besagt, daß sich unter denjenigen,die 
nicht die Absicht haben, eine Verbindung einzugehen( ca. 9% 
ohne Heiratsabsicht) deutlich mehr befinden, die Beziehungen 
ohne Sexualität für möglich halten. Nicht ausgeschlossen
v  „
ist, daß sich unter diesen Personen Homosexuelle b:w. Lesbische 
befinden. g , : . p ~
Weiter vorn wurde darauf verwiesen, wie stark sich Altersgrenzen 
und Altersnormen für sexuelles Verhalten gewandelt haben.
Unsere Analysepersonen zählen zu den physiologisch sexuell 
aktiven Menschen- überwiegend auch zu den voll fortpflanzungs- 
fähigenC 3o bis 49 Jahre). So ist eine meist vorurteilsfreie 
Stellungnahme auch zu:" Sexuelle Beziehungen gehören auch im 
mittleren und höheren Lebensalter zu einem erfüllten Leben" 
zu erwarten. .In der Tat bekräftigen 99% der Alleistehenden 
- davoxn 67% uneingeschränkt- dieses Statement. Trotz relativ 
konkordanter Meinung von Männern und Prauen fiel auf, daß 
sich Ledige- sowohl Männe-r wie auch Prauen- doch weniger vor­
behaltlos dazu äußerten(59%). Das mag mit der spzJeziellen 
sozialen Problematik der "Jungesellen und-gesellinnen" Zu­
sammenhängen, ändert aber an der fast einhelligen Befürworung 
der Sexualität nichts. Bemerkenswerte Differenzierungen durch
die Kategorien kinderlos/ mit Kindern, Lebensalter, Einsamkeit 
oder nicht konnten nicht festgestellt werden.
Nicht verwundern kann es, wenn bei vorhandener Absicht nach
einer festen ’artnerbindung dieser These weit häufiger zuge­
stimmt wurde als da, wo kein Vorsatz für das Eingehen künftiger 
fester Beziehungen vorhanden war( 71%: 54%).
Nach dieser nahezu eindeutigen Befürwortung der Sexualität 
in den Partnerbeziehungen und von Personen mittleren Alters, 
kann nunmehr auch ein deutliches Bekenntnis zur eigenen Sexualität 
erwartet werden. Damit wird auch der persönliche Stellenwert des 
Sexuellen angezeigt.
Für zwei Drittel der Alleinstehenden sind sexuelle Beziehungen 
bedeutsam, für weitere 28% haben sie einen eher mittleren Stel­
lenwert. Aber nur 7% betrachten sie als wenig oder nicht wichtig 
für sich selbst.
Bei näherer Betrachtung stoßen wir erneut auf geschlechtertypi­
sche Differenzierungen:
Wie wichtig sind Ihnen sexuelle Beziehungen/Kontakte?
1 . sehr wichtig 2 .wichtig 3 . etwas wichtig 4 .kaum 5 .unwichtig 
m 36 39 2 2 3 o
w 12 46 32 8 2
Männliche Alleinstehende messen ihren eigenen Appetenzen etwas 
höhere Prioritäten zu als weibliche.
Dabei aber ist dies Ergebnis keinesfalls ein typisches Kriterium 
der partnerlosen Personen, sondern es bestätigt die aus allen 
Sexualforschungen bekannten Relationen zwischen männlich und weib­
lich.
Von Interesse ist hier allenfalls der ziemlich geringe Anteil 
der wenig Interessierten und vor allem die nicht unerhebliche 
Besetzung des Mittelfeldes, die bei jungen Parln^Jpn kleiner ist 
(Starke/Friedrich: Liebe und Sexualität bis 3o).
Aufgeschlüsselt nach Ledigen und Geschiedenen ergab sich- bei 
Beibehaltung der aufgezeigten Geschlechterdifferenzen- eine 
stärkere Befürwortung des Sexuellen der Geschiedenen( darunter
Tatsächl* 3h gibt es unter den Alleinstehenden mehr Unzufrieden­
heit als Zufriedenheit. Das wird sowohl von Männern wie auch 
durch die Prauen bestätigt:
"Wie zufrieden sind Sie insgesamt mit Ihrer sexuellen Situation?"
1. vollkommen 2.mit Einschränfeg,3.kaum4«gar nicht zufrieder 
m 14 3o 21 35
w 12. 29 3o 29
Stellt® man die Häufigkeiten der Antwortpositionen 1. und 4. ge­
genüber, dann wird der Eindruck noch deutlicher: Im Vergleich 
mit den "sehr zufriedenen" sind es fast zweieinhalb mal mehr, die
f
sehr unzufrieden sind. Die relative sexuelle Isolierung hat 
ihren Preis!Versagenserlebnisse erzeugen nicht selten eine ent­
sprechende psycholabile Haltung.
Überraschend an den an sich homogenen Resultaten ist, daß die 
alleinstehend-ledigen Mädchen und Fraueil ihre Unzufriedenheit 
etwas häufiger beklagen( 66%), obwohl die Sehnsucht nach einem 
Geschlechtspartner in solcher Deutlichkeit bislang nicht zutage 
trat. Vergegenwärtigt man sich aber ihre spezielle Situation, 
die für sie typische Selbstbild-Premdbild-Ambivalenz, die "Nöti­
gung", der Norm entsprechend, nicht als Draufgänger zu gelten, 
nicht jene sein zu wollen, die die Männer "anmacht", in gewisser 
Weise das Innere gegenüber dem Äußeren zu verdrängen, dann läßt 
das ihre sexuellen Bedürfnisse schon sehr verständlich erscheinen.
In gleicher ^ichtung wirkt auch die sozialemotionale Befindlich­
keit der reaitiven Isolierung: Ä l eJenen, die sich als einsam 
bezeichneten, waren deutlich mehr Unzufriedene mit ihrer sexuellen 
Sitation als unter denen, die Einsamsein weniger stark empfinden 
( 74%: 35%).
Sexuelle Abstinenz plus emotionales Defizit sind also im Ganzen
die Ursachen für stärkere Resignation oder für situations­
angepaßte Akzeptanz des Gegenwärtigen.
Doch sollte dabei nicht übersehen werden, daß es auch einen Teil 
A 1 leinstehender gibt, der mit dem gegenwärtigen Zustand einvers^n- 
den ist. Vermutlich sind dies Personen, die nicht auf sexuelle 
Beziehungen verzichten müssen durch lose oder festere Beziehungen 
von längererer oder kürzerer Dauer, Lebensgemeinschaften, Erpro­
bungsverhältnisse, letztlich vielleicht auch welche, die Alter­
nativen zum Geschlechtsverkehr gefunden haben.
Zusammengefaßt: In allen die Sexualität betreffenden(erfragten). 
Bereichen zeigte sich das Bedürfnis Alleinstehender nach liebe­
voller Partnerschaft mit einem befriedigenden Sexualleben.
Ohwohl die Intensität sexueller Appetenz bei Männern allgemein 
mehr in Erscheinung trat als bei Frauen, erwiesen sich entspre­
chende Bewertungen auch über die Situation als Ledige oder Ge­
schiedene, als Eltern(teil) oder Kinderlos(er), als sozial 
mehr oder weniger sich integriert fühlende teilweise unterschiedlich. 
Insgesamt wird sexuelle Betätigung als durchaus normal, als not­
wendig und bereichernd empfunden. Darum trifft die Minderung sol-
Mehrzahl der
eher Möglichkeiten die Alleinstehenden sehr. Im-Afrireteaeat dar 
Ergebnisse scheint es angebracht, daß die soziale Umwelt den Ai- 
stehenden dieselben Rechte auch auf dem Gebiet des Intimlebens zu
billigt und ihnen Mut macht, dies auszuleben!
Im folgenden werden die persönlichen Meinungen Alleinstehen­
der zu Problemen und Wünschen Alleinstehender wiederge­
geben. Diese Ansichten, Meinungen, Haltungen vermitteln 
ein weitaus tieferes und differenzierteres Bild subjektiver 
Befindlichkeiten als es die Zusammenfassung-en in die 
bisher benutzten Gruppierungen vermögen. Sie illustrieren 
vieles, das , was bisher nur angedeutet werden konnte.
Die erste offene Frage lautete: "Es kann verschiedene 
Gründe dafür geben, weshalb Menschen alleinstehend sind/ 
oder bleiben möchten.
Bitte, schreiben Sie die für Sie wichtigsten Gründe auf!” 
Erwartungsgemäß wurden vieler&ii Antworten gegeben, wenn­
gleich nur zwei Drittel sxf diese Frage reflektierten(67$). 
34$ unserer Probanden gaben aus der Rubrik unserer Vor­
gaben " sonstige Gründe " an. Sie nehmen damit den Haupt­
teil der Vorgaben( s. folg. Seite) ein. Interessant ist, 
daß sich bei der Wahl dieser Vorgabe gleichviel Männer 
wie Frauen äußerten. Allerdings lassen sich die oft­
mals, recht unterschiedlichen Gründe schwer klassifizieren. 
Einzige Beispiel dazu^
'jC*" Bequemlichkeit, Angst vor neuer Partnerschaft und damit 
verbundener neuer Probleme ...”
.." Wohnungsprobleme und auch sinkendes Selbstwertgefühl ". 
Aingst vor ^isharmonienen und Gängelei...”
V n ..." schlechte Erfahrungen gemacht...”
)^..." Mangel an Gelegenheit, zuwenig kulturelle Einrichtungen, 
auoh zuwenig Tanzgaststätten für unsere Altersgruppe..."
.." Auf Grund beruflicher £ und Alttagssorgen haben 
die Menschen kaum noch Kraft, freundlich miteinander umzu­
gehen. ..."
zs t
- " ... Anspruchsniveau entspricht nicht dem Angebpt" (!!!!!!!!!!!)
- " ... ans Alleinsein gewöhnt'*
X.- " ... zu starke Bindung an das Elternhaus"
1 ... Krankheit, Hemmungen, Enttäuschungen"
1
Schon diese wenigen Beispiele zeigen, wie breit gefächert Grün­
de für das Alleinleben sein können.
Weiterhin kristallisierten sich drei Gruppen genannter Gründe heraus, 
so daß sich im einzelnen folgende Verteilung ergab:
1 . sonstige Gründe 34 %
2. keine Antwort 33 %
3. nicht den richtigen Partner gefunden 21 %
4. persönliche Freiheit 6 %
5. Scheidung 6 %
Während sich bei allen aufgezeigten Positionen Männer und Frauen 
im Antwortverhalten gleichen, unterscheiden sie sich in der Posi­
tion 3: Noch nicht den richtigen Partner gefunden zu haben, ge­
ben 11 % der männlichen, aber 23 % der weiblichen Alleinstehenden 
an. Diese Konstellation deutet wohl doch auf ein gestiegenes An­
spruchsniveau und Selbstwertgefühl unserer jungen Frauen heute hin.
Am Schluß des Fragebogens baten wir unsere Probanden, die sie zur 
Zeit am meisten bewegenden Probleme zu benennen:
"Jeder Mensch hat im Verlaufe seines Lebens ganz bestimmte Sorgen, 
Probleme, auch Nöte. Schreiben Sie kurz auf, was Sie gegenwärtig 
am meisten beschäftigt oder bewegt !"
Auch hier wurden viele Probleme aufgeworfen, wobei es sich nicht 
etwa nur um spezifische Sorgen und Nöte alleinstehender Menschen 
handelt, sondern alle Gebiete des gesellschaftlichen und per­
sönlichen Lebens angesprochen werden (vgl. "Persönliche Stellung­
nahmen der Alleinstehenden").
Wir gliederten die genannten Sorgen und Probleme in drei Grup­
pen:
1. objektiv - gesellschaftliche Probleme
2. subjektiv - soziale Probleme
3. globale Probleme
1. Zu obJektiv gesellschaftlichen Problemen
Je nach der Anzahl der Nennungen ergab sich die folgende Reihen­
folge :
1. Wohnungsprobleme 18 %
2. Fragen der sozialpolitischen Gleich­
stellung von Mann und Frau 12 %
3. Versorgungs- und Dienstleistungs­
probleme 11 %
4. sonstige Probleme 10 %
Bemerkenswert ist an dieser Stelle, daß bei der 
"sozialpolitische Gleichstellung von Mann und Frau" deutliche 
Differenzierungen zwischen den Geschlechtern auftraten. Allein­
stehende Männer sehen hier deutlich häufiger Probleme als allein­
stehende Frauen (8 % : 4 %). Die Fragen, die diese Männer be­
wegen (beispielsweise - kein Haushalt tag für alleinstehende 
Männer) sind ausführlich in den verbalen Äußerungen im Anschluß 
nachzulesen.
2. Zu subjektiv-sozialen Problemen
Wie zu erwarten war, konzentrieren sich die subjektiv-sozialen 
Probleme vor allem auf Fragen des Alleinseins und der Partner­
schaft. Diese Problematik sprechen 40 % der Befragten (Frauen
etwas häufiger als Männer: 20 % : 14 %) an. 
auftretender
Die RangfolgeVsubJektiv-sozialer Probleme stellt sich folgen­
dermaßen dar:
1. Alleinsein/Partnerprobleme 40 %
2. sonniges 30 %
3. Probleme mit den Kindern 17 %
4. Krankheit 13 %
Auffällig, aber nicht verwunderlich, ist, daß Frauen bedeutend 
öfter Probleme sehen, die im Zusammenhang mit den Kindern stehen 
(14 % : 2 %). Dieser Fakt rührt offensichtlich daher, daß 
Frauen, die mit ihren Kindern allein leben, den unter gleichen 
Umständen lebenden Männern zahlenmäßig deutlich überlegen sind.
3. Zu globalen Problemen
Nicht selten wurde auch zu "globalen" Problemen Stellung genom­
men. Besonders die gesellschaftliche Entwicklung in unserem 
Land, aber auch die Entwicklung im gesamten sozialistischen Lager 
und der Vergleich der Systeme gibt häufig Anlaß zu mitunter recht 
kritischem Nachdenken. Jeder zehnte Proband hat offenbar "Sor­
gen und Probleme", wenn er über diese Thematik nachdenkt. 
Folgendes Ergebnis zeigte sich:
1. gesellschaftliche Entwicklung 10 %
2 . Ökologie 7 %
3. sonstige Probleme 4 %
16 % der Pro banden beantworteten die Frage nach momentanen 
Sorgen, Problemen und Nöten nicht.
Zwei Probanden gaben an, überhaupt keine Sorgen zu haben. [[[
Insgesamt gesehen, kann diese Darstellung nur ein abrißhafter 
Überblick sein - die verbalen Ausführungen der Pro banden spre­
chen für sich und lassen viele Schwierigkeiten, Widersprüche und 
Probleme noch sehr viel deutlicher werden.
Die Resultate der Erkundungsstudie haben deutlich gemacht, 
daß man die Lebensform "Alleinstehend" weder als Sensation 
bewerten muß, noch diese ignorieren darf. Das Leben Allein­
stehender ähnelt in vielen Dingen dem anderer Personen, in 
ebensovielen Bereichen aber unterschiidet es sioh deutlich.
Das Ziel.der gesellschaftlichen Bemühungen muß darin be­
stehen, Alleinstehende höchstmöglich zu integrieren, keine 
Isolation aufkommen zu lassen xx£e®c sie zu tolerieren!
Die "soziale Umwelt" der Alleinstehenden muß sie spüren las­
sen, daß sie "Bürger wie jeder andere" sind. Andererseits 
müssen auoh manche Alleinstehende zu einer unverkrampfteren
Einstellung gegenüber ihrer sozialen Umwelt kommen. Das trifft in 
Sonderheit auf alleinlebende Frauen zu.
Alleinstehend sollte demnach beiderseitig als eine normale
Form des Lebens angenommen werden. Insofern gilt es auch,
nooh vereinzelt vobhandene VoreingenonAne'töfe'i^ fe'ii ^ f^ecJei
und vorschnellen Uiteilen über das 
oem Alltags-/'fiöabea&xxieax: Sexualverhalten Alleinstehender zu1
überwinden. Der Umgang mit Alleinstehenden gebietet T^pt, Auf­
merksamkeit, .„Würdigung ihrer spezifischen Situation.^ aber
^ t e M e T01Ä m i i ^ 0liS# S M ^ teldlö15«ulÄ lbllz ierung z-um Leben . 
Alleinstehender zu schenken. Auch gilt es, auf sozial-kulturel­
ler Ebene den Prozeß der Integration zu beschleunigen. Für die 
Kommunikation mit Menschen gleicher Lebenssituation gibt es 
zuwenig Stätten der Begegnung, auch fehlt es an einheitlichen 
Richtlinien und generellen Regelungen bezüglich der Mitglied­
schaft in entsprechenden Klubs.
Was die weitere wissenschaftliche Erforschung dieser Gruppierung 
g,nbetrifft, so wären interdisziplinäre und umfassende Vorhaben 
dringend geboten.
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